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Meiner Frau 
der treuen Gefährtin meiner Streifzüge 
gewidmet 


ern im Norden, an der Grenze des Cismeeres, liegt 

eine ſagenumwobene Inſel; ſchneebedeckte Gefilde und 
feuerſpeiende Berge ragen aus einer mit ſchwarzer, er— 
ſtarrter Lava bedeckten Wüſte empor. Ein Geſtade der 
Vergeſſenheit iſt es, in dem wohl nie das Leben ſanfter 
gelächelt hat, nie ein wahrer Frühling erblühte. Die 
bleichen, lebloſen Nächte erwecken die Erinnerung an des 
Hades geheimnisvolles Zwielicht ... Dunkel wie das Grab 
iſt der endloſe Winter, doch zaubert das weltfremde Nord— 
licht die prächtigſten Farben am klaren Himmel hervor. 
Gemieden vom freudigen Sonnenſtrahl wird der düſtere 
Winter, der Sommer vom goldenen Sternenlicht. 

Aus weiter Ferne begrüßen den Seefahrer die ſchnee— 
bedeckten Hochländer, die gleich einem rieſigen Leichentuche 
eine breite Horizontlinie einnehmen, merkwürdig in ihrer 
Art, gewaltig und feindlich. Plötzlich erweckt ſie der Strahl 
der untergehenden Sonne zur wabernden Lohe; da ſchimmern 
wie Rubinen die Gipfel, und die eisgekrönten Bergrücken 
leuchten weit, weit in den menſchenleeren Ozean hinaus. 

Eine tiefe Trauer, eine bange, verzehrende Sehnſucht 
und Schwermut laſtet über der isländiſchen Natur. Menſchen⸗ 
leer und einſam iſt die Gegend, der Wind jagt in wildem 
Sturme über das Land hinweg, von Zeit zu Zeit ertönt 
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der kläglich wimmernde Geſang des Brachvogels. Und 
wenn ſich die Sonne glutrot hinter den weiten, weiten 
Bergen herniederſenkt, dann wird jedes Leben verſcheucht, 
und eine traurige, drückende Stille laſtet über der toten 
Landſchaft. 
Norweger waren es, raubluſtige Wikinger, die infolge 
von Streitigkeiten mit ihrem Könige ihr Land verließen 
und nach dem fernen Norden auswanderten; ſie fanden in 
dem von Fjorden und Buchten ſtark zergliederten Lande 
gute Häfen und ließen ſich hier nieder. Die Inſel be— 
trachteten jie als ein Raubvogelneft, von dem fie weite, 
kühne Streifzüge unternahmen. Ihrer Wanderluſt und 
ihre Energie verdanken wir es, daß die „Ultima Thule“ 
vom früheſten Mittelalter her bekannt war, daß ihre 
Söhne jahrhundertelang den Ruhm von tapferen, un- 
erſchrockenen Seefahrern genoſſen. Als aber die Dänen 
kamen, als das unheilbringende Monopolgeſetz eingeführt 
wurde, das den Isländern verbot, mit anderen Völkern 
als dem däniſchen Handel zu treiben, da ſchwand allmäh- 
lich der Ruhm, da verringerte ſich der Wohlſtand, und ſie 
ſanken zu einem armen Volke herab, das in peinlicher 
Not und kümmerlichem Elend ſein friedliches Daſein friſtete. 
Der große Völkerfrühling des Jahres 1848 brachte 
auch den Isländern Erlöſung. Das Althing (das Js- 
ländiſche Parlament) war ſchon vorher von neuem er— 
richtet, und eine Königliche Verfügung vom 23. September 
1848 verſprach weitere Zugeſtändniſſe. Von nun an war 
Island ein autonomiſcher, verfaſſungsmäßiger Staat und 
erkämpfte fic) eine Freiheit nach der andern, den Unwillen, 
der das Volk gegen die däniſche Regierung ſchon ſeit 
Jahrhunderten beſeelte, nicht mehr verbergend. Los von 
Dänemark, und Island für die Isländer! Kein däniſcher 
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Miniſter mehr, keine däniſche Sprache; in friſcher Blüte 
und Macht ſollte Island auferſtehen und das Volk 
ſollte von neuem zu Patrioten, zu freien Bürgern erzogen 
werden. 

Nun ſahen die Dänen ein, daß das Spiel doch zu 
ernſt wurde, das eine Lostrennung der isländiſchen Pro- 
vinz vom Staate mit Gewalt kaum noch verhindert werden 
konnte; war aber das einmal erfolgt, ſo beſaßen ſie keine 
Machtmittel mehr, die rebelliſchen Isländer zum Gehorſam 
zu zwingen. 5 

In Island wurde ein eingeborener, in Reykjavik 
reſidierender Miniſter eingeſetzt, und im Jahre 1874 zur 
tauſendjährigen Gedenkfeier der Beſiedelung Islands be⸗ 
ſtätigte der Dänenkönig die von dem Althing entworfenen 
Forderungen. 

Zwar ſoll Island „ein untrennbarer Teil des däniſchen 
Staates“ verbleiben, aber die verſchiedenen „beſonderen 
Freiheiten“ find fo groß, daß aus dem Abhängigkeits- 
verhältnis zu Dänemark nur eine loſe Perſonalunion ver⸗ 
bleibt. Alle isländiſchen Angelegenheiten werden nach 
freiem Ermeſſen des Althings erledigt, und bei den Fragen, 
die das ganze Reich, alſo Island und Dänemark zuſammen 

betreffen, darf Island mitſtimmen. 

Es iſt ein Verdienſt des jetzigen Königs, erkannt zu 
haben, daß eine Lostrennung Islands von Dänemark 
ſehr nahe liegt, und daß ſich das Unvermeidliche nicht 
mehr durch ſcharfe Maßnahmen, ſondern durch Gewährung 
neuer Freiheiten verhüten läßt. Infolgedeſſen ſuchte er 
auch das Voll durch Beſuche für feine eigene Perſönlich— 
keit einzunehmen. Eine Zeitlang ſchien es ihm inſofern 
zu gelingen, als die Partei der Revolutionäre, die eine 
Losreißung Islands von Dänemark verlangten, ſchwächer 
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geworden ijt, und daß bejonnene, mäßige Elemente ans 
Ruder kamen; dagegen find die letzten Wahlen für die 
Regierung recht ungünſtig ausgefallen. Andererſeits — 
und das ſollten die Isländer auch einſehen — kann die 
Inſel, die faſt gar nichts produziert und in der Frage der 
Verproviantierung gänzlich auf das Mutterland angewieſen 
iſt, ohne dieſes doch nicht exiſtieren. 

Das Land bietet ſo viel offene, für die Wiſſenſchaft 
wichtige Fragen, ſo viel unaufgeklärte Rätſel, daß es von 
Gelehrten von früh an beſucht wurde und auch jetzt noch 
ein Ziel ſteter Forſchungsreiſen geblieben iſt. Nirgends hat 
ſich der Vulkanismus in dem Maße betätigt, nirgends 
hat er ſo mächtige Gebilde, ſo klaſſiſche Merkzeichen ſeiner 
Größe und Kraft geſchaffen, wie dort. Und es bedarf 
noch einer langjährigen, gewiſſenhaften Arbeit, das Land 
in jeder Hinſicht zu erforſchen. 

Die nach dem fernen Norden verſchlagene Einöde iſt 
auch heutzutage noch wenig bekannt, das unwirtliche, 
polare Klima und der vollſtändige Mangel an Vegetation 
machen das Reijen recht beſchwerlich. Alte Annalen und 
Chroniken der mittelalterlichen Zeit bieten manche inter- 
eſſante Einzelheit aus der isländiſchen Geographie. Wenige 
Werke, wie die von Ditmar Bleske oder Fabricius 
Daniel Fötter, brachten in früheren Zeiten ſichere Kunde 
vom nördlichen Lande; jedoch begann die eigentliche Er- 
forſchung Islands in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Der engliſche Geiſtliche Henderſon ſchrieb in einem aus- 
führlichen Werke über ſeinen zweijährigen Aufenthalt in 
Island, der Isländer Björn Gunnlaugſon gab die 
erſte geographiſche Karte der Inſel heraus. Der Ausbruch 
der Hekla im Jahre 1845 gab verſchiedenen Gelehrten, 
wie Sartorius von Waltershauſen, Bunſen, Schythe, 
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Kjerulf und anderen Veranlaſſung zu regen Beſuchen, die 
bejonders der Erforſchung des isländiſchen Vulkanismus 
galten. Das unbekannte Innere des Hochlandes wurde 
von Lock am Vulkan Uskja beſucht, während Lord Watts 
die Schneefelder des Vatna Jökulls durchquerte. Ihm 
folgten zahlreiche Reiſende, welche das Land der Kenntnis 
der Europäer mehr und mehr erſchloſſen. Im Jahre 1865 
machte der ſchwediſche Dozent Pajkull umfangreiche 
Studien über Gletſcherbildung, Profeſſor Johnstrup be— 
ſuchte die Vulkane des Oſtlandes. 

Winkler, Preyer und Zirkel erforſchten das Land 
in geographiſcher Beziehung; dem Berliner Profeſſor Keil— 
hack verdanken wir höchſt wichtige Entdeckungen über 
die glaziale Frage. 

In neueſter Zeit ſind umfangreiche und gründliche 
Forſchungen von dem Isländer Thorwaldur Thoroddſen 
angeſtellt worden; er hat 20 Jahre hindurch das wenig 
bekannte Binnenland durchreiſt, worüber er ſehr oft in 
einzelnen Abhandlungen berichtete und zuletzt ein Gejamt- 
werk über die isländiſche Geographie herausgab, dem er 
2 Karten — eine geologiſche und eine topographiſche — 
beifügte. Seine Arbeiten ſind weit davon entfernt, irgend 
einen endgültigen Abſchluß der isländiſchen Forſchung zu 
liefern, enthalten aber ſehr viel Stoff, weiſen auf die noch 
unaufgeklärten offenen Fragen hin, und find als grund- 
legendes Fundament zu betrachten. Ein anderer Isländer, 
Helgi Pjeturſon, hat mehrere Abhandlungen, die ſpeziell 
dem glazialen Problem gewidmet ſind, in däniſcher Sprache 
veröffentlicht. Sehr wichtige Beobachtungen über vulka- 
niſche und glaziale Probleme verdanken wir dem deutſchen 
Gelehrten Walther von Knebel, der im Sommer 1907 
den tragiſchen Tod in den Fluten des Askja-Sees fand. 
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Durch allmähliche Erhebung ijt Island dem Meere 
entſtiegen, doch nicht etwa durch Steigung des Meeresbodens, 
ſondern durch aufeinander folgende vulkaniſche Ausbrüche, 
welche Baſalt, Tuff und Lava anhäuften. Es iſt ein wahr⸗ 
haft titaniſches Ringen der elementaren Kräfte, welches wir 
dort wahrnehmen; ſchaurig öde Sandfelder, durch deren 
Spalten ſchwarze Lavaſtröme ſich durchgerungen haben, 
mächtig zuſammengeſtaute Baſaltdecken, in denen Waſſer 
und Eis ewige Spuren ihrer langſamen Arbeit eingeſchrieben 
haben, gähnende Spalten und feuerſpeiende Schlünde — 
und über alledem die endloſe, mit ewigem Firn bedeckte 
Hochebene. Stürmiſch und unwirtlich iſt das Meer, das 
die Küſte Islands in heftiger Brandung zernagt. Von den 
Azoren her kommt die öſtliche Abzweigung des Golfſtromes, 
umarmt die ſüdliche und öſtliche Küſte der Inſel und ver— 
ſchwindet im Norden unter den Strömungen des Polar- 
meeres; der arktiſche Strom dagegen umſpült die nordöſtliche 
Küſte. — Große Mengen von Treibholz werden von milden 
ſüdlichen Strömungen hingebracht, dagegen ſind die arktiſchen 
Strömungen von verderblichem Einfluß auf das Land, da 
ſie oft, beſonders bei andauernden nordiſchen Winden, die 
Küſte der Inſel durch große Maſſen von Treibeis blockieren. 
Dies bedingt natürlicherweiſe eine andauernde Erniedrigung 
der Temperatur und hüllt das Land auch oft in undurch— 
dringliche Nebel. 

In bezug auf die höhenſchichtige Beſchaffenheit ijt Is⸗ 
land ein Hochland mit einzelnen fic) weit über die Schnee- 
grenze erhebenden Spitzen und Ebenen. Die Tiefländer 
nehmen im Verhältnis zu dem Hochlande ein ganz geringes 
Areal ein. Auf den höchſtgelegenen Stellen breiten jich 
endloſe Firnflächen aus, von denen kurze und reißende 
Ströme, Schutt⸗ und Lavafelder bildend, zum Meere hinab⸗ 
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führen. (Sand: und Lavawüſten bedecken die eisfreien 
Teile des Hochlandes, in denen erloſchene Vulkane mit 
zahlreichen Kraterreihen vereinzelt daſtehen. Man könnte 
vermuten, daß die Erdoberfläche der ſchwachen Bedeckung 
eines rieſigen Feuerkeſſels gleicht, welcher die unter ihm 
keuchenden und gärenden Gluten nicht auszuhalten vermag 
und unter dem übermäßigen Andrang der Kräfte lebhaft 
erzittert und bald an dieſem, bald an jenem Ort unterliegt. 
Infolgedeſſen find die vulkaniſchen Bildungen höchſt man- 
nigfaltig und unregelmäßig geartet und dabei ſo überaus 
gewaltig, wie wohl an keinem anderen Orte der Erde; es 
müſſen außerordentlich ſtarke Mächte geweſen fein, die 
tauſende Kubikkilometer von Lava und Tuff herausge— 
ſchleudert haben, die eine wahre Uberſchwemmung von Lava 
erzeugten, und durch gähnende Klüfte und zahlloſe Krater 
die Grdkrujte zeriſſen. 

Traurig, ſchwermütig wie das Land, das ſie gebar, 
ſind auch die Menſchen, düſter, ſchweigſam und in ſich 
verſunken. Und hier macht man wiederum die Beobach— 
tung, daß es keinen einzigen bewohnbaren Ort auf der 
weiten Erde gibt, wo ſich das Leben nicht eingeniſtet hätte, 
und daß der Menſch, möge ſeine Heimat noch ſo unwirt— 
lich, noch ſo traurig und wenig gaſtfrei ſein, ſie immer 
lieben, ſich ſtets zu ihr hingezogen fühlen wird. 
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Unruhige Nacht. — Sparjamkeit bei der F. D. S. — 
Autoſuggeſtion. — Stürmiſcher Morgen. — Meeres⸗ 
stille und glückliche Fahrt. — Land in Sicht. 


2, angjam ſteuerten wir dem Norden gu... Ich liege 
in meiner Koje und träume ... da, . .. plötzlich ein 
N Arad), als ob etwas reas eege zu Boden 
An geſtürzt wäre, . .. ein lautes Ge⸗ 
klirr von duſchiagenen Gläſern 
N und Tellern ... Dann ein Augen⸗ 
blick relativer Rube... Oben 
A rollen unaufhörlich ſchwere Mo- 
gen über Deck, aus den Neben⸗ 
kajüten dringen tiefe, ſchwer⸗ 
mütige Seufzer und geräuſchvolle 
Symptome der Geekrankbeit her- 
vor . .. dann wieder eine Schlingerbewegung des Schiffes, 
ein Hinüberfliegen auf die rechte Bordſeite, ein erneutes, 
intenſiveres Stöhnen meines Nachbarn, ein ſtarker Stoß ... 
und mehrere Koffer fliegen zu meinen Füßen ... 
Ich ſehe ein, daß von Schlafen in dieſer Nacht keine 
Rede ſein kann und, da dieſe Erkenntnis noch durch eine 
mehrſtündige Erfahrung bekräftigt wird, ſo beabſichtige ich 


Cécile von Komorowicz pinx, 


Katla und Portlandkap. 


Der Kolafjord und die Esja von Reykjavik gefehen. Cécile von Komorowicz pinx. 
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Licht zu machen, um zu leſen. Doch vergeblich ... es 
ſcheint, als wolle das Schickſal mir nichts erſparen; denn 
auf den „Salondampfern“ der „Forenede Dampjkibsjel- 
ſkab““ wie dieſe grandioſe Inſtitution nun einmal heißt, 


„Vereinigte Dampfſchiffsgeſellſchaft“. Ich nehme hier Ge- 
legenheit, öffentlich feſtzuſtellen, daß die Geſellſchaft ſich nicht die 


Felſen bei den Weſtmännerinſeln. 


geringſte Mühe gibt, wenigſtens einigermaßen für Komfort der 
Paſſagiere zu ſorgen, daß dagegen die Art und Weiſe, wie man 
nach Island befördert wird, jeder Beſchreibung ſpottet. Würde 
jemand in Deutſchland auf die Idee kommen, unter derartigen 
Umſtänden Tiere zu verſenden, fo würde er ſicher wegen Tier- 
quälerei beſtraft; die „Forende“ leiſtet ſich aber in bezug auf 
Menſchentransport ſchier Unglaublimes. In enge 4 bis 6 qm 
meſſende Kabinen werden 4 Wenſchen hereingeſtopft (wohlverſtan⸗ 
den in erſter Klaſſel), und müſſen oft bei Sturm und Seekrank⸗ 
heit die ganze mehrtägige Neife in dieſen Löchern verbringen. 
Die Atmoſphäre in den Kajüten und den „Salons“ gleicht der⸗ 
— v. Romorowicz, Quer durch Island. 2 
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wird die Leitung aus Sparſamkeitsgründen um 12 Uhr 
abgeſperrt. Die Folge dieſer betrübenden Tatſache iſt 
natürlicherweiſe, daß ich kein Licht anzünden, und auch 
nicht leſen kann. Wir ſind von der entzückenden Königin des 
Nordens noch 4 Tage entfernt, alſo ſteht mir das Vergnügen 
bevor, noch mehrere ſolcher ſchlafloſen Nächte zu verbringen. 


Szenerie aus den Weſtmännerinſeln. 


Ich erinnere mich an eine Annonce über Autoſuggeſtion. 
Bekanntlich kann man in Punkto Selbſterziehung Wunder 
wirken, wenn man die Ratſchläge des Herrn Theobald 


jenigen einer hermetiſch verſchloſſenen Kloake. Das Eſſen iſt 
ſchlecht, und die Bedienung zeichnet ſich durch eine ungeheuere 
Abneigung zur Sauberkeit aus. Erwägt man noch, daß die See⸗ 
reiſe manchmal infolge des ungünſtigen Wetters und der ſchwachen 
Schiffsmaſchinen ſehr lange dauert, ſo wird man wohl begreifen, 
daß der Aufenthalt auf einem derartigen vorſintflutlichen Kaſten 
ſich zu einer wahren Hölle geſtaltet. 


Kurt Albrecht pinx. 


Weſtmannö. 
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C. P. Jenkens Cvatſh⸗Copp N. J. F. G. aus Mumpitzia, 
U. S. A. befolgt. Ich bin zwar nicht im Beſitze der be- 
treffenden Broſchüre geweſen, deren koſtenloſe Zuſendung 
auf Anfrage erfolgt, wenn man nur für Porto und andere 
Auslagen Mark zwanzig einſchickt; was aber ein Cvatſh⸗ 
Copp erreicht hat, das, denke ich, werde ich doch auch er— 


Der Vulkan Helgafell auf den Weſtmännerinſeln. 


reichen können, und darum fange ich an, bis Hundert zu 
zählen, an nichts zu denken und mir einzureden, daß man 
trotz der allerdings ziemlich ſturken Schaukelbewegung des 
Dampfers, trotz der auf meinen Füßen herumtanzenden 
Koffer und trotz des kläglichen Stöhnens meiner Nachbarn 
einſchlafen kann. Ich habe jedoch vergeſſen, mit höheren 
Mächten zu rechnen ... eine der letzteren gibt mir jetzt 
einen empfindlichen Stoß in den Kücken, ſo, daß ich aus 
der Koje herausfliege und am Boden der Kajüte darüber 
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nachdenke, daß die Idee des Wiſter Jenkens auf Schiffen 
der Vereinigten Dampfſchiffgeſellſchaft doch ziemlich ſchwer 
durchzuführen fei... 

Der fahle Morgen bricht herein . . . Ich begebe mich 
an Deck, um etwas friſche Luft zu ſchöpfen. Die auf⸗ 
einandergetürmten Wogen des ſturmgepeitſchten Ozeans 
werfen den winzig kleinen Dampfer hin und her; der 
Schornſtein iſt mit Schaum bedeckt, das Deck überſchwemmt 
von Seewaſſer, welches ſich immerfort Eingang in die 
Salonräume verſchafft. Mehrere Paſſagiere ſitzen notdürftig 
bekleidet an Deck, um wenigſtens der ſchwülen, verpeſteten 
Luft der Kajüten zu entrinnen. Die Glocke ertönt, ein 
ſchmutziger Steward ruft zum Kaffee, welcher in der Rauch- 
kabine ſerviert wird; geplagt, mit verſtörten, übernächtigen 
Geſichtern ſchlürfen wir das warme Getränk und ſchimpfen 
auf die fatale Einrichtung des vorſintflutlichen Dampfers. 
And wir ſprechen von fernen, ſüdlichen Meeren, wo es ſo 
warm und ſo ſchön iſt, wo die Sonne ihre goldigen Strahlen 
ſo verſchwenderiſch ſpendet, wo der ſchneeweiße Schaum der 
grünen Wogen ſich grell vom dunkelblauen Himmel abhebt. 

Am fünften Tage dieſer Leidensfahrt, an einem Abend, 
wo der Ozean, des ſteten Ringens müde, uns etwas Rube 
gewährte, ſaßen wir an Deck und ſahen die ſchwarze Küſte 
der fernen Thule den Meeresfluten entſteigen. Phantaſtiſch 
zeichneten ſich die merkwürdigen Klippen der Weſtmänner⸗ 
inſeln am Horizonte, und weit, weit hinter den Wogen 
ſtieg in den dunklen Himmel der ſchneebedeckte Vatna 
Jökull, in deſſen Spitzen ſich ein Strahl der untergehen- 
den Sonne verirrte ... Wir näherten uns dem Port- 
landkap, der ſüdlichſten Spitze Islands, und immer 
deutlicher wurden die Umriſſe des merkwürdigen Landes, 
immer näher wurden ſie unſerm Geſichtskreiſe gerückt. 
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Schneebedeckte Plateaus ſenden blaugrüne Gletſcher in die 
Täler hinunter, ſchwarze Felſen ragen vereinzelt aus den 
Schneegefilden empor . .. Gleich hinter dem Portlandkap 
erhebt ſich der gefährliche Vulkan Katla, und dann taucht 
der ſilbergraue Riefe, der Eyjafjalla vor unſeren Blicken 


An Deck der „Laura“. 


auf . . . Allmählich wird es Nacht, das bleiche Zwielicht 
des Nordens läßt die ſchneegekrönten Berge geſpenſterhaft 
ſich vom fahlen Himmel abheben, die See wird immer 
ruhiger, und zwiſchen ſeltſam geformten Riffen fahren wir 
in die Weſtmännerinſeln hinein. 

Ein anderes Landſchaftsbild entwickelt ſich am näch⸗ 
ſten Morgen vor unſeren Augen. Wir fahren an den 
Küften der Halbinjel Reykjanes entlang. In der Ferne 
erblichen wir den ſchneebedechten Snaefells Jökull, 
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und endlich gegen Mittag jehen wir den in einer breiten 
Bucht gelegenen Hafen von Reykjavik auftauchen. 

Es ift nicht der Mühe wert, fic) auf eine lange Be⸗ 
ſchreibung der isländiſchen Hauptſtadt einzulaſſen. Sie 
entſpricht dem allgemeinen Typus nordiſcher Städte, die 
Bauart iſt eine echt ſkandinaviſche. Sie gleicht derjenigen 
von Hammerfeſt, Gothaab oder Tromſö, nur daß fie drei. 
Kirchen, ein Muſeum, zwei Banken und ein paar andere 
Gebäude aus Stein beherbergt. Im übrigen iſt Reykjavik 
ſchon ſo oft und ſo ausführlich beſchrieben worden, daß ich 
mich damit begnügen muß, den Leſer auf die trefflichen 
Werke von Baumgartner oder Zugmayer hinzuweiſen. 


II. 


Landung. — Helgi Soéga. — Meine Führer. 

Erſter Ausflug. — Wind und Wetter. — Die 

Raudhdlar. — Abſchiedsmahl. — Mein König⸗ 
reich. — Wildes Leben. 


ie Landung wurde von uns lebhaft gefeiert, denn die 
Reife war lang und unangenehm; wir hofften in 
der Hafenſtadt gute Unterkunft zu finden und die erſchöpften 
Kräfte neu zu beleben. Wir begaben uns alſo nach dem 
„Hotel Reykjavik“, das neben modernen Preiſen einen 
recht unmodernen Komfort uns darbot, und nachdem wir 
uns durch Waſſer, Scheere, Kamm und Raſiermeſſer das 
Ausſehen kultivierter Menſchen wiedergaben, gingen wir 
daran, die erſten Vorbereitungen zur Expedition zu treffen. 
Zuerſt wurde Herr Helgi Zoéga aufgeſucht, ein junger 
Kaufmann, mit dem ich ſchon früher wegen meiner Aus: 
rüſtung Korreſpondenz geführt hatte und der mein Cicerone 
in Island ſein ſollte. Noch an demſelben Nachmittage 
wurde mein „Expeditionsbureau“ in einer Budike, Zoögas 
Haus gegenüber, eröffnet, von wo aus ich alles zur Reiſe 
nötige beſorgen konnte. 
Dann wurden mir von Zoöga meine Führer vorgeſteltt: 
Hannes Gudmundſon, ein mürriſcher, hellblonder Mann 
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von 40 Jahren jollte mein chief guide fein, zu ihm ge- 
fellten ſich Gueinbjórn Sömundſon, ein 20jábriger Jüng⸗ 
ling und ein 70jähriger, gebrechlicher Greis namens Jon 
Eirikſon. 

Da ich bereits am nächſten Tage mit von Knebel und 
Rudloff einen kleinen Ausflug nach dem Ellidavatn 


Straßenbild aus Reykjavik. 


unternehmen wollte, ſo hatte ich große Mühe, mit den 
Vorbereitungen fertig zu werden. 

Bei ſchneidendem Oſtwind und —5° C brachen wir 
um 8 Ahr morgens auf; mit Führern waren wir insgeſamt 
6 Reiter und hatten 4 Pachpferde mit Inſtrumenten und 
Lebensmitteln. 

Aber der Esja lagen dichte weiße Wolken; die See 
ſah bleigrau aus, und ein ſchwerer Gewitterhimmel laſtete 
über uns. Ein pfeifender Sturm jagte uns Wolken von 


2 


EEE EH 


ſcharfem Sand ins Geſicht; in ſchnellem Tempo ritten wir 
hintereinander, ohne wegen des ſtarken Windes ein Wort 
ſprechen zu können. Zum erſtenmal hatte ich Gelegenheit, 
ein echt isländiſches Wetter bei echt isländiſchem Landſchafts⸗ 
bilde kennen zu lernen, und — ich muß es geſtehen — 
ich war wenig davon erbaut. Rings um mich herum eine 


Reykjavik mit dem Binnenſee. 


erſchreckend tote Einöde, am Horizont eine Reihe von ſchnee— 
bedeckten Gipfeln, kein Baum, kein Grashalm belebt die 
Wüſte; kein Lichtſtrahl zerreißt die Decke des finſteren 
Himmels. 

Zwei Stunden lang trabten wir auf der vorzüglichen 
Chauſſee, welche Reykjavik mit der zwei Tagereiſen ent— 
fernten Oddi verbindet, dann ritten wir über den Fluß 
Ellidaar in die ſumpfigen Wieſen der Ellidahraun hinein. 
Hier erhebt ſich eine Gruppe von niedrigen Vulkanen, 
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Raudhölar genannt, ein Gebiet, in dem ich mich zu ein- 
gehenden vulkaniſchen Studien auf ein paar Wochen nieder- 
lafjen ſollte. Wir beſahen uns die winzigen, intereſſanten 
Vulkanzwerge, die für die nächſte Zeit meine ſtändige Um⸗ 
gebung bilden ſollten; es gab ihrer gegen 100. 

Oſtlich von ihnen erſtrecken ſich die verworrenen bajal: 


Die heißen Quellen bei Reykjavik als Waſchanſtalt. 


tiſchen Lavaſtröme der Ellidahraun, hinter denen die ſchnee— 
bedeckten Tuffketten von Reykjanes auftauchen. 

Ein in geologiſcher Beziehung gleich intereſſantes Ge- 
biet habe ich nur auf dem Hochlande von Teneriffe geſehen, 
wo ſich auch zahlreiche derartige Vulkanzwerge befinden. 
Hier aber war alles noch mehr zuſammengedrängt, die 
Formen waren noch wunderlicher, und gähnende Krater— 
ſchlünde traten uns auf jedem Schritt entgegen. 

Eine freudige Überrafchung bereitete mir die Beobach— 
tung, daß die Gegend von Wild geradezu wimmelte. Regen- 
pfeifer und Doppelſchnepfen waren durch nichts zu ver— 
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ſcheuchen, und allerlei Arten von Enten belebten die um⸗ 
liegenden Seen. Es verſprach alſo, ein richtiges Jäger⸗ 
eldorado zu werden. ; 


Straßenbild aus Reykjavik. 


Gegen Abend verzehrten wir im Windſchatten eines 
Lavaberges unſer gemeinſames Abſchiedseſſen — v. Knebel 
und Rudloff reiſten nämlich ſchon am nächſten Wittag 
nach Akureyri. Wir wünſchten uns gegenſeitig guten Er⸗ 
folg und freudiges Wiederſehen. Keinem von uns kam 
es wohl in den Sinn, daß wir uns nie mehr wiederſehen 
ſollten und daß zwei von uns dem Untergange entgegen- 
eilten. — — — — — — — — — — — — — — 
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Drei Tage ſpäter war ich Herr und Gebieter auf 
Raudhdlar. Nur die beiden Farmer, die angeblichen Be- 
liger des von mir okkupierten Terrains, verſuchten anfangs, 
mir mein Königreich ſtreitig zu machen, wurden aber als- 
bald mit Rum, Tabak und Kompott beſänftigt, ſo, daß 


Die Buchhandlung in Reykjavik. 


ich frei in der ganzen Gegend walten konnte. Ich war 
weit von jedem Wohnſitz entfernt, durch nichts in meinen 
Bewegungen beengt; ich war mein eigener Herr, durch 
keine Geſetze, keine Paragraphen gebunden. 

An unſer Leben in Raudhölar werde ich ſtets mit Ver⸗ 
gnügen denken. Trotz des rauhen Klimas, ungewohnter 
Strapazen und vieler Entbehrungen habe ich dort manche 
angenehme Stunde verlebt. Es war das erſtemal, daß 
ich unter dem Zelte und ganz in der freien Natur wohnte; 
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die ganze Eigenartigkeit dieſes Lebens gefiel mir ſo ſehr 
und paßte derartig zu meinem Gemüt, daß ich mich ganz 
in meinem Element befand; ſelten habe ich mich ſo wohl 
und zufrieden gefühlt, wie dort. Wenn ich frühmorgens 
den höchſten Hügel erkletterte, an deſſen Fuße ſich mein 


Das Deutſche Konſulat in Reykjavik. 


Lager befand, und wo ich auf einer hohen Stange die 
isländiſche Flagge mit dem weißen Falken aufgepflangt 
hatte, blickte ich immer mit eigenartigem Gefühle hernieder. 
Fern hinter den Bergen erglänzte das blaue Meer, und 
am Horizonte ſchimmerte die ſchneeweiße Kuppe des Gnae- 
fells Jökull. Hier unten waren meine Zelte, dort auf der 
Wieſe weideten meine Pferde. Weit herum kein Wenſch, 
kein Lärm, kein Weltgetriebe, nur die Freiheit, wild, un- 
beſchränkt, herrlich, wie fie nur in der Wüſte fein kann 
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Wir hatten uns im Zelte ganz gemütlich eingerichtet, 
es ſah beinahe wie in einem Zimmer aus. Zwiſchen den 
Betten ſtand eine große hölzerne Kommode, die wir uns 
in Reykjavik angeſchafft hatten, darauf die Toilettengegen⸗ 
ſtände. Das weitere Inventar beſtand aus zwei Klapp⸗ 


Ein Fiſcherboot. 


tiſchen, von denen der eine zum Eſſen, der zweite zum 
Schreiben diente, und zwei Klappſtühlen, alles von der 
Firma Dingeldey & Werres in Berlin.“ Einige mit den 


Ich habe meine geſamte Ausrüſtung von der Firma 
Dingeldey & Werres in Berlin bezogen; ich nehme hier Ge- 
legenheit, dieſen Herren öffentlich meinen Dank und meine An⸗ 
erkennung auszuſprechen für das mir gelieferte vorzügliche 
Material, das die ſchweren Strapazen der Reife fo gut über- 
ſtanden hatte und ſich in jedem Falle als praktiſch und dauer⸗ 
haft erwies. 


Tandſchaftsbild aus den Raudhölar. Cécile von Komorowicz pinx. 


Cécile von Komorowicz pinx. 
Die Tuffketten von Reykjanes und das Lavafeld Ellidahraun von den Raudhölar aus geſehen. 
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wertvollſten Sachen bepackte Pferdekiſten und Koffer ftan- 
den an den Wänden und konnten im Notfalle auch als 
Bänke benutzt werden. 

In einem anderen Zelte hatten wir Gewehre, Inſtru— 
mente und alles, was der Deckung bedurfte, untergebracht; 


Krater in den Raudhölar. 


in dem dritten wohnten unſere Führer, die Ronfervenkiften 
bildeten daneben eine ſtattliche Pyramide. Das Ganze 
war durch einen ſauberen kleinen Weg verbunden, welchen 
mein Diener mit dem Spaten zwiſchen den Froſthügeln, 
die den Boden bedeckten, ausgehoben hatte. Meine Frau 
hatte vor unſerem Wohnzelte einen kleinen Felſengarten 
aus Steinen und Lavablöcken angelegt und mit Gebirgs- 
blumen bepflanzt. Bei ſchönem Wetter ſtanden auch unſere 
Liegeſtühle draußen, und das ganze Lager machte trotz 
. Eh 
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der troſtloſen Mondlandſchaft einen ganz freundlichen Ein⸗ 
druck. 

Zwiſchen ſieben und acht wurde aufgeſtanden und Toi⸗ 
lette gemacht, dann wurde das Zelt gefegt und geordnet 
und das Frühſtück hereingebracht. Hernach packte ich 


Landſchaftsbild aus den Raudhdlar. 


meine Inſtrumente und Zeichenutenſilien auf das Pferd 
und ging an meine Arbeit. Gewöhnlich begleitete mich 
Hannes, der mir beim Aufpflanzen der Stangen und Fähn⸗ 
chen und ſonſt beim Meſſen behilflich war, während ich 
am Theodolitentiſche arbeitete. Meine Frau und mein 
Diener beſorgten während dieſer Zeit die „Wirtſchaft“. 
Es wurde im Lager genäht und geſtopft, gekocht und ge⸗ 
waſchen, gezimmert und an Gewehren repariert. Gegen 
1 Ahr mittags ertönte ein Trompetenſtoß, das Zeichen zum 
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Eſſen; jedoch nur ſelten genügte er, denn ich war entweder 
zu weit entfernt oder zu ſehr in meine Arbeit vertieft, um 
ihn vernehmen zu können. Dann erfolgte eine ganze 
Fanfare in allen Tönen der Ungeduld, bis meine Frau 
endlich den Hügel erſtieg und mit irgend einem Oegen- 
ſtande verzweifelte Signale gab, die mich endlich bewogen, 
zurückzukehren. 


Unſer Lager in den Raudhólar. 


War die Gardinenpredigt nicht zu bös ausgefallen, 
dann ſetzte ich mich vergnügt zu Tiſch, und wir erzählten 
uns gegenſeitig die Erlebniſſe des Vormittags. Anſer 
Mahl beſtand aus Suppe, Fleiſch, Gemüſe und Kompott. 
Es waren teils deutſche, teils engliſche Konſerven, welche 
ich von der Firma Otto Röckel & Co. in Hamburg be⸗ 
zogen hatte. Ich muß hier erwähnen, daß alles mir von 
dort Gelieferte ausgezeichnet war, und daß ich niemals 
Arſache hatte, unzufrieden zu fein. Nach dem ſchwarzen 
Kaffee, welchen wir draußen vor dem Zelte zu trinken 
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pflegten, machte ich meiſt noch Notizen und Aufzeichnungen, 
und meine Frau malte; gewöhnlich herrſchte tiefe Stille, 
jeder war ganz in ſeine Arbeit verſunken. 

Empfindliche Kälte zwang uns gegen Abend aufzuſtehen. 
Um die erſtarrten Glieder wieder zu beleben, wurden meiſt 
einige ſtürmiſche gymnaſtiſche Übungen verrichtet. Ein 


Am Lagerfeuer. 


glücklicher Tag war es, wenn aus einer leeren Konferven- 
kiſte Feuer gemacht werden konnte; freudig kauerten wir 
an der Flamme nieder und genoffen mit Behagen ihre 
wohltuende, belebende Wärme. 

Dann wurde zu Abend gegeſſen, und wenn das Wetter 
ſchön war, rüſteten wir uns darauf zur Jagd. Wildbeladen 
kehrten wir meiſtens gegen Witternacht heim, und vor dem 
Schlafengehen wurde noch ein Glas Grog zum Weid— 
mannsheil getrunken. 


III. 


Jagd. — Ein erſchoſſener Taucher. — Eine 
Kaltwaſſerkur. — Unfreiwilliger Aufenthalt. — 
Befreiung. 


5 ie Jagd gewährte uns einen großen Genuß, um fo 

mehr, als wir in Europa kaum Gelegenheit hätten, 
ein fo zahmes und zahlreiches Wild zu finden. Es waren 
die verſchiedenſten Arten von Enten, die wir auf den Seen 
und Strömen der Ellidahraun verfolgten: die weißgefiederte 
Schnee⸗Ente, die prächtige buntfarbige Harlekin- 
ente, die Faſanenente und die große Malarente. 
Die zahlreichen Krümmungen und Windungen der Flüſſe 
erlaubten dem Jäger, jeden vorſpringenden Felſen als 
Deckung zu benutzen und die ahnungsloſen Vögel bequem 
zu beſchleichen. Der große Ellidavatn beherbergte viele 
Polartaucher und es war mir ein beſonderes Vergnügen, 
dieſen vorſichtigen Vögeln nachzugehen. Selbſtverſtändlich 
war es nicht möglich, ihnen auf weniger als 150 Meter 
näherzukommen und deshalb mußte ich meiſtens meine 
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Kilometerbüchſe benutzen; die Vögel wurden jedoch durch 
die ſchweren Geſchoſſe derartig zerriſſen, daß ſie zum Aus⸗ 
balgen meiſtens nicht mehr taugten. Nun war aber der 
Ellidavatn an manchen Stellen ſo ſeicht, daß man ſich 
ruhig einige hundert Schritte in ſeine Gewäſſer hinein⸗ 
wagen konnte, ohne tiefer als bis zu den Knien im Waſſer 
zu ſtehen. Natürlich mußte man aber bei jedem Schritt 
ſcharf aufpaſſen, daß man nicht plötzlich in ein Loch hinein⸗ 
gerät, was bei der Undurchſichtigkeit des trüben, ſchlam⸗ 
migen Waſſers leicht Gefahren in ſich barg. 

Eines Nachmittags ſchoß ich auf die Entfernung von 
ca. 200 Meter einen großen Taucher und wollte ihn ſelbſt 
holen, ohne erſt ein Boot zu ſuchen. Vorſichtig begann ich 
meine Wanderung durch den See und fand nach mehreren 
Verſuchen eine Furt, die ſeicht genug war und zu dem 
toten Vogel führte. Langſam, Schritt für Schritt bewegte 
ich mich durch das ſchmutzige Waſſer, bis ich nach vielen 
Krümmungen und Windungen zu dem gewünſchten Ziele 
gelangte. Ich hob den Taucher, dem meine Kugel die 
Bruſt durchbohrt hatte, auf und wollte zurückkehren. Kaum 
hatte ich aber zwei Schritte gemacht, als ich mit einem 
kräftigen Fluche in ein tiefes, mit dünnem Schlamm aus⸗ 
gefülltes Loch hineinplumpſte, ſo daß mir das Waſſer bis 
über die Bruſt reichte. Ich ſtützte mich auf mein Gewehr 
und arbeitete mich mühſam heraus; nach einem weiteren 
Schritt vorwärts ſtieß ich wieder auf denſelben dünnen 
Schlamm — der frühere Pfad war nicht mehr zu finden; 
wahrſcheinlich hatte ich ihn ſelbſt bei meinem erſten Be- 
treten zerſtört und unpaſſierbar gemacht. Ich ſuchte nun 
auf einem anderen Wege meinen naſſen Aufenthaltsort zu 
verlaſſen; ich ſtieg ſogar ganz tief ins Waſſer und hoffte 
es zu durchwaten, gab aber dieſes gefährliche Vorhaben 


bald wieder auf, da mir der eiskalte Schlamm ſchon bis 
zum Halſe ſtieg. Schwimmen konnte ich in meiner ſchweren 
Bekleidung nicht, nun blieb mir nichts weiter übrig als zu 
warten, bis einer der Meinen mich aus dieſer Lage befreite. 

Allmählich neigte ſich die Sonne gegen Weſten, die 
Schneegipfel der Reykjaneskette wurden von leichtem roji: 


Beſuch im Lager. 


gen Scheine angehaucht, über die Esja legten ſich gold— 
purpurne Wolkenſtreifen. Hinter der Ebene ertönte in den 
Seen die metallene Stimme des wilden Schwanes, und 
eine lange Reihe von Enten flog mit lautem Rufe an mir 
vorbei 

Eine halbe Stunde lang wartete ich geduldig, doch wollte 
niemand erſcheinen. Es wurde immer kühler, meine hohen 
Jagdſtiefel hatten ſich bei meinem Sturze vollſtändig mit 
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Waſſer gefüllt; ich war gänzlich durchnäßt und zitterte vor 
Kälte. Ich rief und ſchrie aus vollem Halſe, gab auch ein 
paar Schüſſe ab; die Entfernung von meinem Zelte und 
von der Farm war aber ſo groß, daß mein Rufen dort 
nicht vernommen werden konnte; da ich gewöhnlich aber 
ziemlich lange ausblieb, faßte man meine Schüſſe wohl 
kaum als Alarmſignal auf. Alles in allem hatte ich das 
Vergnügen, vier geſchlagene Stunden im Waſſer Poſten zu 
ſtehen. Als meine Frau endlich über mein Ausbleiben ängſt— 
lich wurde und ſich über zwölf hintereinander abgegebene 
Schüſſe wunderte, denen (infolge von Munitionsmangeh) 
ein plötzliches rätſelhaftes Schweigen folgte, ließ ſie die 
Pferde ſatteln und ging auf die Suche. Das Unglück 
wollte aber, daß ſie mich in den Lavafeldern ſüdlich von 
Kaudhölar vermutete, wo ich gewöhnlich jagte und erft 
eine letzte, in einer zerriſſenen Taſche zufälligerweiſe ent- 
deckte Patrone lenkte ſie auf die richtige Spur. Als ich 
den kleinen Reitertrupp in der Ferne erblickte und meine 
eigenen Gäule erkannte, war ich ſchon halb erfroren. Aber 
noch lange war ich nicht in Sicherheit; erſt mußte von der 
Farm ein Boot geholt werden, und als dieſes nach einer 
weiteren Stunde endlich da war linzwiſchen wärmte ich 
mich an dem Inhalte der mir glücklich herübergeworfenen 
Kognakflajche), begab ich mich zitternd und zähneknirſchend 
nach Hauſe, wo mich eine dampfende Suppenſchüſſel und 
ein behagliches Bett erwarteten. Damals gelobte ich mir, 
nie wieder derartige Unvorſichtigkeiten zu begehen. Später 
haben mich aber Wagemut und Jagdeifer noch oft in ähn— 
liche naſſe Lagen gebracht. 

Das Wetter war meiſtens klar, trocken und windig; 
manchmal regnete es auch in Strömen, und dichter Nebel 
hüllte die ganze Gegend in einen naſſen Schleier. Ein 
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kalter Nordwind rüttelte dann jo an dem Zelte, daß wir 
oft glaubten, es könnte jeden Moment umfallen. Ans Ar⸗ 
beiten war dann nicht zu denken; es blieb uns nichts übrig, 


Nach einem ergiebigen Fiſchfang. 


als fröſtelnd in die Schlafſäcke zu kriechen, den kleinen 
Petroleumofen anzuzünden und einigen Troſt in Büchern 
zu ſuchen. Die guten — ſie haben uns über manche bittere 
Stunde hinweggeholfen. Da waren Ragel und Kaiſer, 
Thoroddſen und Sievers, Richthofen u. a., lauter intereſſante 
und angenehme Geſellſchafter. Auch für Unterhaltung war 
geſorgt, und der gute alte Dumas hat uns mit ſeinem un⸗ 
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vergleichlichen Witze oft über manches Ungemach hinweg- 
getröſtet, während Kurt Laßwitz unſere Phantaſie in ferne 
Weltenräume entführte. 

Ein paarmal bekamen wir Beſuch. Unſer Reykja- 
viker Freund, Herr Zoéga kam eines Nachmittags mit 
Familie angeritten. Auch beſuchte uns der Pfarrer Servaes, 
der belgiſche Konſul und zwei amerikanische Miſſionäre, 
Reijebekannte von der „Laura“. Es freute uns herzlich, 
in unſerem Lager Gäſte bewirten zu können. 

Sonnabend nachmittags verließ uns gewöhnlich Hannes 
und ritt nach Reykjavik, um den Sonntag bei ſeiner Familie 
zu verbringen und uns das Nötigſte für die kommende 
Woche in die Einſiedelei zu holen. Montag war daher für 
uns der ſchönſte Tag. Wir ſtürzten uns zuerſt auf die 
Briefe und Zeitungen, die uns Nachricht aus der Heimat 
brachten. Das Leſen nahm kein Ende. War erſt der 
Geiſt befriedigt, ſo wurde an die materielle Seite gedacht 
und die Kiſten, welche manchen Leckerbiſſen enthielten, aus⸗ 
gepackt. Friſches Brot, Eier, Kuchen, Apfelſinen oder gar 
junge Kartoffeln; alles Sachen, welche wir nach den lang— 
weiligen vielen Konſerven als wahre Delikateſſen begrüßten. 

Am ſchönſten aber war es, wenn wir ſelbſt nach Reykja⸗ 
vik reiten durften; tagelang freuten wir uns auf den Aus⸗ 
flug. Wie ſchön, wie laut und lebhaft erſchien uns nach 
der Einſamkeit der Wüſte die kleine Stadt; wieviel gab 
es da zu ſehen, wie viele Neuigkeiten zu erfahren. Es 
wurde in den Straßen gebummelt, in dem gaſtfreundlichen 
Haufe von 3o0éga Kaffee getrunken und mufiziert, Beſuche 
gemacht uſw. Spät abends kehrten wir vergnügt zurück 
und tagelang freuten wir uns an den ſchönen Erinnerungen. 


IV. 


Abreiſe. — Am Thingvellir. — Die Almannagjá. 
— Isländiſche Vergangenheit. — Der Weg nach 
dem Geyſir. — Das Haukadalur. — Unverdiente 
Lobpreiſungen. — Dolce far niente im hohen Norden. 
— Kulinariſche Genüſſe. — Einfahrt in die 
Wüſte. — Nachtquartier an der Hvitd. 


2 ach einem Wonat war die Arbeit bei den roten 

Hügeln beendet. Ich wollte nun dies Gebiet verlaſſen 
und meine Reije quer durch Island antreten. Ich beab— 
ſichtigte den ſogenannten Kielweg, d. h. die Hochebene 
zwiſchen dem Lang- und dem Hofsjökull, nach Akureyri 
zu benutzen, um von dort auf dem Poſtwege nach Reykja- 
vik zurückzukehren. 

In den letzten Jahren iſt derſelbe Weg von Kapitän 
Bruun, Giſiker und v. Knebel benutzt worden; die 
Schilderungen dieſer Reiſenden über den intereſſanten 
Hvitärſee, die in einer unzugänglichen Gebirgslandſchaft 
gelegenen Solfataren von Kerlingar, bewogen mich, die: 
ſelbe Strecke einzuſchlagen, und ich habe nie bereut, ein 
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Land kennen zu lernen, das ſeinesgleichen wohl in allen 
Weltteilen vergeblich ſuchen könnte. 

Am 12. Juli 1907 verließen wir Reykjavik und ritten 
bei klarem, warmen Wetter in die Mosfellsheidi hinaus. 
Der erſte Tag war beſonders ſchwer, die ſtörriſchen Gäule 
rannten fortwährend nach allen Windrichtungen aus⸗ 
einander, und wir hatten unſere liebe Not, ſie wieder 
einzufangen. Der ganze Weg nach Thingvallavatn, 
dem größten und am meiſten maleriſchen der isländiſchen 
Binnenſeen, führt durch eine höchſt traurige und eintönige 
Doleritlandſchaft, welche die Gletſcher der Eiszeit vor 
Jahrtauſenden bedeckten. Der Boden iſt von kantigen 
Geſteinsmaſſen beſät, welche die aufeinandergetürmten 
Blockherden der Grundmoräne bilden, und das anſtehende 
Geſtein der präglazialen Doleritlaven blickt in unzähligen 
Kundhöckern hervor. 

In geographiſcher Hinſicht iſt dieſe Landſchaft kaum 
mannigfaltig zu nennen. Man zieht an einem wellenförmigen, 
ſehr typiſchen Glazialgelände vorbei, und nur am fernen 
Horizonte ſieht man einige kahle Baſaltberge und die 
Tuffketten von Reykjanes. Erſt kurz vor Thingvellir 
gelangt man in die berühmte Almannagja, auf deutſch 
„Schlucht aller Männer“. 

Es iſt eine offene, breite Spalte in einem erkalteten 
Lavaſtrom, deren Wände ca. 30 Meter hoch ſind; eine an 
und für ſich recht hübſche, intereſſante Erſcheinung, reich an 
düſterer, eigenartiger Stimmung, keineswegs aber fo her⸗ 
vorragend, ſo entzückend, daß es ſich, wie Lord Dufferin 
ſagt, lohnen würde, um die ganze Welt zu reiſen, um ſie 
zu ſehen; denn wir haben nicht nur in der großartigen 
Alpenlandſchaft, ſondern auch in Thüringen, im Harz und 
im Schwarzwald Partien, die viel ſchöner ſind und denen 
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Die Almannag 
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eine reichere Vegetation eine Anmut verleiht, welche keine 
einzige der isländiſchen Landſchaften beſitzt. 

Die Wände der Spalte Almannagjä ſtehen ſymmetriſch 
zueinander, und die Schichten der Nordwand bilden mit 
denen der Südwand einen Winkel von etwa 45 Grad. 


Am Thingvallavatn. 


Das ganze Lavafeld rings um den See iſt von Spalten 
durchzogen. Wenn man aber annehmen darf, daß dieſe 
kleineren Spalten ganz ſekundäre Erſcheinungen ſind, 
die ſich beim Erſtarren der Lava gebildet haben, ſo muß 
doch ein eigenartig gewaltiger Riß tiefer liegenden, tek- 
toniſchen Vorgängen zugeſchrieben werden. Allerdings habe 
ich irgend welche Beobachtungen dieſer Art nicht machen können, 
da der Boden von Lava vollſtändig durchtränkt iſt und 
etwaige Spalten im Grundgeſtein nicht mehr zu ſehen ſind. 
v. Komorowicz, Quer durch Island. 4 
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Ich möchte darauf aufmerkſam machen, daß die Vorftellungen, 
die man von dem allgemeinen Bilde der isländiſchen Topo⸗ 
graphie in Europa hat, meiſtens völlig irrig ſind. Man 
vergißt nämlich, daß dort alle geologiſchen Erſcheinungen 
mit einer uns ſonſt ganz unbekannten Elementarkraft zutage 
treten, und daß die neueren Erſcheinungen infolgedeſſen mit 


Bulkangebilde in den Raudhdlar. 


ihrer Deutlichkeit alles früher Dageweſene verſchleiern. So 
auch hier in der Almannagja; die poſtglaziale Baſaltformation 
hat an dieſer Stelle das unterliegende Grundgeſtein be- 
deckt, fo. daß die Vorgänge im letzteren unſichtbar ge- 
worden ſind. 5 

Wan darf aber nicht vergeſſen, daß alle Behauptungen 
über tektoniſche Vorgänge ſtreng bewieſen werden müſſen. 
In der isländiſchen Geologie iſt nämlich mit allerlei Spalten, 
Senkungen, Verwerfungen uſw. ſehr viel geſündigt worden: 
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jeder Vulkan follte feine eigene Spalte beſitzen, ganze Dis- 
lokationen verurſacht haben; ganze Spaltenſyſteme ſollen 
angeblich die Inſel nach allen Richtungen durchziehen. 
Leider haben dieſe ſchönen Theorien den Fehler, daß ſie 
unbewieſen und auch unwahrſcheinlich find. Nicht jede Gjä* 
muß deshalb ein tiefgehender Kraterſchlund ſein, und auch 


Bruará. 


nicht jedes Tal auf der Oberfläche der rezenten Laven muß 
tektoniſchen Bewegungen innerhalb der Erdrinde zugeſchrie— 
ben werden. 

Hier in der Almannagjs hatten ſich früher die weiſen 
Männer Islands verſammelt, hier hielten ſie Rat und 
regierten das Land; und deshalb iſt dieſe Stätte jedem 
Isländer teuer, es iſt ein nationales Heiligtum, durch keine 


»Lavaſpalte. 
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Statue, kein Denkmal entweiht, was beſonders auf den 
Berliner außerordentlich wohltuend wirken dürfte. 


„Wo von dem ſteinigen Hraun der Beilfluß toſend 
herabſtürzt 
In die Almannagjá, tagten die Väter des Things.“ 


Heute wird die feierliche Stille nur von dem unauf⸗ 
hörlichen Rauſchen der Waſſerfälle unterbrochen. Spiegelglatt 
liegt die unendliche Fläche des Thingvallaſees vor 
uns, am Horizonte glänzen die ſchneebedeckten Kuppen. 

Bei nebligem Wetter verlaſſen wir dieſe majeſtätiſche 
Stätte und reiten weiter nach Norden. Anfangs geht es 
über Lavablöcke und Spalten, die hier und da mit grünem 
Gebüſch bewachſen ſind, und zahlreiche Vögel beherbergen. 
Rechts ziehen ſich, ſoweit das Auge reicht, die fruchtbaren 
grünenden Wieſen des Südlandes hin... In dem wild- 
romantiſchen Tale Laugadalur, welches von zerriſſenen 
Hügeln umringt wird, halten wir unſere Mittagsraſt. 

Später reiten wir durch niedriges Gebüſch, das von 
unzähligen Doppelſchnepfen und Regenpfeifern bevölkert 
wird, die ſo zahm ſind, daß man ſich ihnen mit Leichtigkeit 
auf Schußweite nähern und auf dieſe Weiſe ein ganz erträg- 
liches Abendeſſen zuſammenſchießen kann. 

Wir paſſieren die Bruarä, und ſpät abends kommen 
wir zu den heißen Ouellen des Geyſirs, wo wir zwei 
Tage zu bleiben beabſichtigen. 

Das Geyſirgebiet gehört, wie viele andere Dinge 
in Island, zu den Sachen, von denen man ſehr viel hört 
und ſehr wenig verſteht. Es iſt, abgeſehen von den 
Bunſenſchen Beobachtungen, die ſich meiſtenteils auf 
phyſikaliſche oder chemiſche Probleme beziehen, in geologiſcher 
Hinſicht kaum je eingehend unterſucht und beſchrieben worden, 
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wie auch die ganze Frage der isländiſchen heißen Quellen 
bisher überhaupt nur höchſt ſtiefmütterlich behandelt worden 
iſt; denn Erklärungen, wie z. B. „die heißen Quellen und 
Fumarolen ſind das letzte Stadium der erſchlaffenden vul— 
kaniſchen Tätigkeit“, genügen abſolut nicht. 


Das Haukadalur. 


Die heißen Quellen von Haukadalur beſtehen aus 
einer großen Anzahl von Thermen verſchiedenſter Art, die 
ſich an einen niedrigen Liparitberg, den Laugafjell, an— 
lehnen. Das ganze Terrain iſt wellenförmig, die Hügel 
ſcheinen ihr Daſein der aufbauenden Tätigkeit der Fumarolen 
zu verdanken. Es ſieht dort wie in einer Hexenküche aus: 
die ſchreiendſten Farben ſind durcheinandergemengt, der 
Laugafjell ijt orangerot bis gelb, ſtark ſchieferig und brüchig; 
die Fumarolenhügel beſtehen hauptſächlich aus Schlamm, 
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bejigen abgerundete Formen und ebenfalls ſehr bunte 
Farben. Der Geyſir ſelbſt ruht in einem etwa 18 Meter 
Durchmeſſer enthaltenden Baſſin, das von einem durch Kalk⸗ 
Sinterabſätze gebildeten Ringwall umgeben ijt. Ein pene- 
tranter Schwefelwaſſerſtoffgeruch durchzieht die Gegend. 
Die Quellen beſitzen den verſchiedenartigſten Tätigkeitsgrad; 
manche ſind ganz ruhig, andere wiederum brodeln und 
kochen immerfort, andere endlich haben periodiſche Aus⸗ 
brüche. Sie beſitzen gewöhnlich ein rundes, durch Ablage- 
rungen befeſtigtes Becken und einen nach unten abſteigenden 
Schlund. Der Boden prangt in allerlei ſchönen Farben, 
da er infolge der Ausdünſtungen fortwährend chemiſchen 
Prozeſſen unterworfen iſt. 

And doch iſt alles flach, eintönig und in maleriſcher 
Beziehung höchſt arm an Reizen. Es iſt ſchwer zu ver- 
ſtehen, warum gerade bei der Beſchreibung der isländiſchen 
Landſchaft ſoviel übertrieben worden iſt. Beſonders die 
Engländer waren es, welche die „Charming and beautiful 
sceneries“ in allen Tonarten beſangen, welche fic) in Lob- 
preiſungen über den isländiſchen Urmenfden ergingen, und 
gerade deshalb erleidet jeder Islandreiſende eine große Ent⸗ 
täuſchung; er erwartet nämlich viel mehr, als ihm geboten 
wird. Aber auch Deutſche haben Reiſebeſchreibungen ge- 
ſchrieben, die geradezu von unglaublichen ſchwulſtigen Über- 
treibungen ſtrotzten. Dies iſt um ſo ſchwerer zu verſtehen, 
als dieſe Herren in ihrem eigenen Vaterlande viel ſchönere 
Landſchaften kennen lernen könnten. Da wird von ver⸗ 
wandtem Germanentum geredet, von dem Lande, wo letzteres 
am reinſten erhalten blieb, uſw.; und das trifft keineswegs 
zu. Die Deutſchen werden dort weder gehaßt, noch geliebt, 
und der Zuſammenhang der Isländer mit dem Deutſchen 
iſt ein außerordentlich loſer, was ſchon aus der geographi- 
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ſchen Lage leicht zu verſtehen iſt. Vielmehr neigen die 
Isländer zu den Engländern hin, von denen ſie wirtſchaft⸗ 
lich ſtark abhängig ſind und mit denen ſie ununterbrochen 
Beziehungen pflegen; die Deutſchen aber werden nur zu oft 
mit den verhaßten Dänen in einen Topf geworfen. : 

Man muß gewiß zugeben, daß die Isländer eine tüch- 
tige, lebensfähige Rolle bilden, aber ſympathiſch fino fie 
keineswegs. Vor allem zeichnen fie fic) durch eine aufer- 
ordentliche Faulheit aus, das dolce far niente, d. h. das 
Liegen auf dem Rücken und Faulenzen, wird ſchon beinahe 
als eine Tätigkeit angeſehen. Ich hatte Gelegenheit gehabt, 
dieſe löblichen Eigenſchaften tagtäglich an meinen Führern 
zu beobachten; die Leute aßen, ſoviel ſie nur konnten, im 
übrigen waren ſie keiner intenſiven Arbeit fähig. Auch 
auf den Farmen machte ich die Beobachtung, daß die Bauern 
den ganzen Tag damit verbrachten, mit unſern Führern 
zu plaudern und unſer Gepäck zu beſichtigen. Als ich ſie 
aber fragte, warum ſie nicht ordentliche Wege bauten, wurde 
mir geſagt, ſie hätten ſo viel zu tun, daß dafür keine Zeit 
übrig bliebe. 

Von der Unentbehrlichkeit feiner Dienſtleiſtungen ijt 
jeder Isländer ſtark eingenommen und betrachtet den 
Fremden gewiſſermaßen als milchende Kuh; deshalb iſt 
ihm kein Preis, den er verlangen kann, zu hoch. Fälle 
von Übervorteilung find ſowohl mir wie anderen Reijen- 
den ſehr oft vorgekommen, und deshalb ſehe ich nicht ein, 
inwiefern ſich die Isländer vor anderen Völkern durch 
übergroße Ehrlichkeit auszeichnen ſollen. Ich habe nur 
bemerkt, daß ſie, wie jedes weniger gebildete Volk, durch 
den Touriſtenverkehr keineswegs veredelt werden; ſie haben 
gelernt, auf einen leichten Verdienſt zu rechnen und nützen 
jeden Fremden in unmäßigſter Weiſe aus. Die beſſeren 
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Klaſſen find natürlich anders, und in dieſen habe ich 
viel gebildete und ſympathiſche Menſchen kennen gelernt. 
Geradezu lächerlich wirkt es aber, wenn gewiſſe Reijende 
über „ausgeſuchte Delikateſſen“ ſchreiben, die ihnen auf 
den Farmen vorgeſetzt worden find. Ich habe nur feft- 
ſtellen können, daß man auf den Bauernhöfen außer alten 
Konſerven, Salzfleiſch, Salzfiſch, ſchlechter Milch und natür⸗ 
lich Kaffee abſolut nichts zu eſſen bekommen kann; wenn 
alſo jemand eine alte Hummer und alten, billigen Ausſchuß 
von kaliforniſchem Obſt „Delikateſſen“ nennt, fo kann 
man nicht gerade annehmen, daß er ſich in ſeiner Heimat 
ausgeſuchten kulinariſchen Genüſſen ergeben hätte. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalt verließen wir bei 
nebligem Wetter den Geyſir und lenkten nordwärts unſere 
Schritte. Zwei Stunden lang reiten wir durch eine weite, 
ſumpfige Ebene, die mit hohem Gras bewachſen iſt und 
an die Prärien Nordamerikas lebhaft erinnert. Wir paj- 
ſieren mehrere Flüſſe, in der Ferne erglänzt der Kerlingar— 
fjöll, links wachſen die ſchwarzen Felſen der Jarlhettur 
in die Höhe, durch ein aus Rundhöckern gebildetes Stein⸗ 
tor fahren wir in eine gigantiſche Steinwüſte, in ein 
Wirrſal von Geröll und Blöcken hinein. 

Totenſtille empfängt uns; über uns liegt ein grauer, 
troſtloſer Himmel, um uns die kalte, erbarmungsloſe Ein- 
öde. In der Ferne ſchimmert, einem rieſigen Leichentuche 
gleich, die weiße Linie des Langjökull. ; 

Ein kalter, naſſer Wind ſchneidet uns ins Geſicht, wir 
fahren in das Reich der Toten ein... 

So reiten wir ſtundenlang, ſtillſchweigend, in fic ver- 
ſunken, ſchier erdrückt von der majeſtätiſchen Pracht der 
Wüſte. 

Von Zeit zu Zeit finden wir einen kleinen Pfad, der 


Cécile von Komorowicz pinx. 


Die Jarlhettur. 
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Weſen verbannt ift und nur noch die Schatten der Ab: 
geſchiedenen, vom Nordſturm dahingejagt, ihren traurigen 
Sang mit dem kläglichen Heulen des Windes vereinen. 

Endlich leuchtet uns von ferne ein kleiner, ſchmaler 
Streifen grünen Graſes entgegen. Schneller laufen die 
Pferde, und in wenigen Winuten raſten wir auf der 
grünen Fläche. Und dann müſſen wir wieder ſtundenlang 
durch kahles Geſtein traben. 

Jetzt ſteigen wir in die Berge, ſchneeweiße Gipfel 
türmen ſich zu unſerer Rechten, links und vor uns breiten 
ſich Schneefelder aus. Schwül iſt die Luft und kalt zu⸗ 
gleich, nicht ein einziger Sonnenſtrahl dringt durch die 
dicke Wolkendecke. 

Oſtlich von uns ragt das ſchneeige Plateau des Bláfells 
in die Höhe; wir bahnen uns den Weg zwiſchen Schnee 
und Eis. Waſſerfälle rauſchen an uns vorüber, Gletſcher— 
ſtröme ſperren uns die Durchfahrt. Es iſt ſchon ſpät, Nebel 
ſteigen empor zu den Bergen, und wir ſchlagen unſer Lager 
am Ufer der Hvits auf. 
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Die Bvitarnes Cécile von Komorowicz pinx. 
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Diluvialwüſte. — Glaziale Akkumulationen des 
Hochlandes. — Am Svitärſee. — Ein Jagdeldo⸗ 
rado. — Schwäne. — Ausflug nach dem Jöhull. 


A er Weg vom Geyſir bis zur Hvitä führt durch eine ſehr 

melancholiſche Glaziallandſchaft, für die v. Knebel den 
ſehr paſſenden Ausdruck „Diluvialwüſte“ erfand. Was 
man ſieht, ſind Haufen von Blöcken, Konglomeraten, Tuffen 
und Breccien, es iſt faſt unmöglich, zu beſtimmen, was 
Alluvium und was Diluvium iſt, was Konglomerat und was 
echte Palagonitformation. Es unterliegt ſelbſtverſtändlich gar 
keinem Zweifel, daß das Land vergletſchert geweſen iſt, die 
glazialen Bildungen ſind aber mit den fluvialen derartig durch⸗ 
einandergemengt, und die rezenten Ströme, die in jedem Früh⸗ 
jahr von den Höhen kommen, haben den Boden dermaßen 
zerwühlt, daß man eine wiſſenſchaftliche Analyſe hier kaum 
durchführen, geſchweige denn das Geröll nach dem Alter 
klaſſifizieren und daraus auf Interglazialzeiten ſchließen kann. 
Deshalb ſcheint mir Thoroddſens Bezeichnung „diluviale und 
alluviale Ablagerungen“ für dieſe Formation ganz 
paſſend zu fein. An manchen Stellen find zahlreiche Rund- 
höcker aus Dolerit zu ſehen, demnach ſcheint dieſes Geſtein 
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das Grundgebirge zu bilden; Gletcherſchliffe aber ſind 
ſonderbarerweiſe nicht häufig zu bemerken, und die wenigen, 
die ich gefunden habe, weiſen ſogar in der Nähe des Lang- 
jökulls auf den Hofsjökull. Die ehemalige Gletſcherſcheide 
muß fic) alſo ganz in der Nähe des Langjökulls befinden, 


Diluvialwüſte. 


und zwar in den präglazialen Tuffvulkanen, den Jarlhettur, 
die gegenwärtig unter der Firnkappe des Langjökulls zur 
Hälfte begraben ſind. (In dieſer Annahme ſtimme ich 
übrigens mit meinem Vorgänger v. Knebel überein.) 

Die gewaltige Denudationsarbeit der ehemaligen Gletſcher 
iſt auch aus den abgerundeten, flachen Formen der großen 
Tuffberge wie Bláfell, Hrutafell, Kjalfell, Rjupafell, Dufu⸗ 
fell uſw. zu erſehen, wogegen der zwar ebenfalls aus Tuff 
gebaute, aber mit dicken Platten von Liparit bedeckte 
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Kerlingarfjöll dank feiner härteren Beſchaffenheit feine ur⸗ 
ſprüngliche alpine Geſtalt bewahrte. 

Echter Palagonittuff iſt nur an den obengenannten 
Bergen anzutreffen, wo er ganz deutlich als Grundgeſtein 
auftritt, ſonſt ijt er mit Konglomeraten und Geröllen durch— 
einander gewühlt und dadurch bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. 


Groger erratiſcher Tuffblock in der Nähe des Bláfell. 


Von Zeit zu Zeit wechſelt grobes Geſtein mit Kies, 
Sand oder Schlamm; Gras iſt nur ſelten anzutreffen. 
Das grobe Geröll beſteht aus Baſalt, Dolerit und Tuff; 
recht ſonderbar iſt es, daß man auch Liparit findet; dem⸗ 
nach müſſen ſich Liparitgänge im Langjökull befinden, da 
dieſer ſonſt unmöglich von dem Kerlingar her über den 
Bläfell hergeſchleppt werden könnte. 

Hvitärnes ijt eine ſtark verſumpfte, mit ſehr hohem 
Gras bewachſene Niederung, die wohl den Aufſchwemmungs⸗ 
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produkten des Sangjókulls und den Delten des Fulakvisl 
ihr Daſein verdankt. Amphitheaterartig umringen hohe 
Berge die flache Ebene; links der Bláfell, dann zwei 
durch eine hohe Tuffkuppe, den Skridufell, getrennte 
Gletſcher, rechts eine Reihe von Tuffhügeln, Hrefnubudir 
genannt, hinter denen man den majeſtätiſchen Hrutafell 
erblickt. Die Ebene iſt durch eine Anzahl ſchlammiger 
Flüſſe zeriſſen, und die Ufer eines Sees, der glazialen Ur- 
ſachen ſeine Entſtehung verdankt, ſind ſtark verſchlammt. 
Dem See entſtrömt ein breiter und tiefer Gletſcherſtrom, 
die obengenannte Hvitd, die ſich durch reißenden Lauf 
und ſehr trübes Waſſer auszeichnet. In den See ſteigen 
zwei Gletſcher hinab: der ſüdliche und auch jüngere beſitzt 
eine ſanfte Böſchung und liegt auf höherem Niveau als 
die zu ſeiner Rechten liegende Höhe. Der nördliche iſt 
bedeutend ſteiler, in einen tief eingeſchnittenen Paß gebettet 
und ſtark zerſprungen. Beide gehören zum rein polaren 
Typus, beſitzen kein Gletſchertor, ſondern kalben direkt in 
den See, der El eet von ſchwimmenden Eisſtücken 
dicht bedeckt iſt. 

Am nördlichen Rande des Sees befinden ſich zwei 
Vulkane; eine teilweiſe unter dem Jókull vergrabene 
rezente Lavakuppe und, öſtlich von ihr, ein präglazialer 
Doleritvulkan, Baldheidi, an dem Dr. v. Knebel durch 
Eroſionsdiskordanz Belege für Interglazialzeiten gefunden 
haben ſoll. 

Es iſt mir nicht gelungen, irgend welche Spuren 
von Interglazialzeiten im Hochlande zu finden. 
Vielmehr habe ich die Aberzeugung gewonnen, daß, 
wenn es auch ſolche Perioden gab, wir heutzutage nicht 
in der Lage ſind, aus den im Hodlande regellos ange- 
häuften Akkumulationen jeglicher Art ſtichhaltige Be— 
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weiſe für deren ehemaliges Vorhandenſein zu 
ſchöpfen. 

Der Hrutafell ijt eine etwa 1250 Meter hohe, ver: 
firnte Tuffkuppe, die durch ein mit Eis ausgefülltes Tal 
in unmittelbarer Verbindung mit dem Langjökull ſteht und 
vier ſteile Eisſtröme beſitzt. 

* * 
* 

Nun ſtehen wir ſchon den fünften Tag in einer grünen⸗ 
den Oaſe an den Grasebenen des Hvitäͤrſees. Ein fröh- 
licher, hellblauer Himmel lächelt uns an, uns gegenüber 
ſteigen zwei blaugrüne Gletſcher in die eiſigen Gewäſſer 
des Sees hinab. 

Wir freuen uns der Wärme, des Lebens und des Sonnen- 
ſcheins, denn es iſt eine lebensluſtige Einöde hier; die 
ſumpfigen Wieſen ſind voller Vögel aller Art, und wenn 
die Abendröte zuletzt die weißen Schneegefilde umſtreicht, 
wenn hinter den wild zerriſſenen Spitzen der Kerlingar⸗ 
berge die bleiche Halbdämmerung des Nordens aufſteigt, 
dann erwacht ein reges Leben um uns her. Im Hvitärſee 
erklingt zwiſchen den ſchwimmenden Eisblöcken der grelle 
Schrei des wilden Schwanes und lange Ketten ziehen am 
ſilbernen Jökull vorbei. Ein Donnergetöſe durchdringt die 
ſtille Nacht — eine Eislawine trübt die Oberfläche des 
Sees. Und wenn frühmorgens die purpurne Lohe der 
aufgehenden Sonne die weißen Kuppen zu leuchtender Glut 
entfacht, dann ziehen hoch im Zenit die ſtummen Kohorten 
der weißen Vögel vorüber. 

Wir ſchwelgen wieder in Wonnen der Jagd, denn es 
iſt ein Land voll wilder Vögel. Frühmorgens werden die 
Pferde geſattelt und wir reiten aus, die Schwäne zu be⸗ 
ſchleichen; die Vögel ſind aber ſo vorſichtig, dt man fie 
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nur auf eine große Entfernung bekommen kann. Söchſtens, 
daß man auf eine Mutter mit Jungen trifft, dann fliegt 
die Alte nicht weg und bleibt bei ihren Kindern, ein Bild 
treuer Mutterliebe. 

Wir hatten meiſtenteils ſchönes Wetter und konnten 


Überfahrt über die Hvita. 


uns ungehindert im Freien aufhalten. Den erſten Tag, 
gleich nach unſerer Ankunft, ging ich mit Kugelflinte und 
Büchſe aus und folgte dem Lauf des kleinen Stromes, 
der an unſerem Lager vorbeifloß. Nach kurzer Zeit ent⸗ 
deckte ich zwei Schwäne, die auf einem kleinen ſumpfigen 
See herumſchwammen. Ich näherte mich ihnen bis auf 
300 Meter und gab einen ziemlich zweifelhaften Schuß ab. 
Beide Schwäne flatterten ſchwer auf, flogen aber nicht davon, 
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ſondern kamen zu meinem Erſtaunen wiederum beinahe 
auf denſelben Platz zurück. Ich kam jetzt näher und be- 
merkte, daß ſich in Begleitung der beiden Alten mehrere 
Junge befanden; nun war mir alſo meine Beute ſicher. 

Als ich an den Ufern des Sees anlangte, befanden ſich 


Schwimmendes Eisſtück auf der Hvitá. 


die Schwäne auf der anderen Seite etwa 150 Schritte 
von mir entfernt, eine für meine Büchſe viel zu große Ent⸗ 
fernung. Ich watete direkt in den See hinein; anfangs 
hatte ich das Waſſer nur bis zu den Knien, dann ſtieg 
es immer höher und höher. Nun hatte ich zwiſchen zwei 
Möglichkeiten zu wählen: entweder zurückwaten und die 
Schwäne von der andern Seite umgehen, was aber ziem⸗ 
lich zwecklos wäre, oder durch das Waſſer direkt auf fie 
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loszuſteuern, ohne darauf zu achten, daß fic) die eifige 
Flut in meine Stiefel ergießen würde. Ich wählte das 
letztere und watete munter weiter, bis ich ſie auf eine Ent⸗ 
fernung von ca. 80 Schritten vor mir hatte. Beide Alten 
flogen ängſtlich über meinem Kopfe auf, zwei Schüſſe 
krachten, und ſie ſtürzten mit Todesſchrei herunter. Ich 
lud nun mein Gewehr und wollte die Jungen erlegen, die 
noch nicht flügge waren; da bemerkte ich aber, daß ſie 
ſich ſchon auf dem Trockenen befanden und ziemlich ſchnell 
auf einen kleinen Fluß losliefen, wo ſie mit der ſchnellen 
Strömung geſchwind fortſchwimmen konnten. Ich lief 
ihnen nach und gab auf eine Entfernung von 80 Schritten 
zwei Schüſſe ab, tötete damit zwei Vögel und mußte die 
übrigen entkommen laſſen. 

Nunmehr ſammelte ich meine Beute, die Alten und die 
Jungen, band ſie mit einem Strick zuſammen und lud ſie 
auf den Rücken. Plötzlich hörte ich über meinem Kopfe 
ein Summen und erblickte zwei Rotkehltaucher, die raſch 
über dem Waſſer dahinflogen. Ich hatte nur zwei Pa⸗ 
tronen übrig und ſchoß ſie auf die beiden Vögel ab. Einer 
von ihnen ſtürzte mit gebrochenen Flügeln ins Waſſer und 
tauchte ſofort unter. Ich ſtieg wieder in den See, um den 
Vogel zu erwiſchen; er war aber noch ganz kräftig, und 
ſobald ich näher war, tauchte er jedesmal unter. Da ich 
keine Patronen mehr hatte, mußte ich die erfolgloſe Jagd 
leider bald aufgeben und begab mich nach Hauſe. Die 
Beute war wohl recht ſchwer, aber ich machte mir nicht 
viel daraus. Stolz erſchien ich im Lager, es gab eine E 
große Freude und einen guten Braten von jungen 
Schwänen. Ar 

Ein anderes Mal jagte ich an dem öſtlich von der 
Hvitärneß gelegenen Strome Fulakvisl, und erblickte aus 
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der Ferne an einer Krümmung einen einſamen großen 
Schwan. Da ich kein Kugelgewehr bei mir hatte, mußte 
ich mich ihm auf eine geringe Entfernung nähern, um ihn 
mit der Büchſe erſchießen zu können. Ich benutzte jeden 
Felſen zur Deckung, ſchlich vorſichtig entlang und näherte 
mich ſchließlich ſo weit, daß zwiſchen mir und dem Vogel 
der Fluß lag. In dem Augenblick jedoch, als ich das 
Gewehr anlegte, bemerkte er mich und hob ſich in die 
Lüfte, doch ſchon krachte der Schuß, er fiel herab, war 
aber nur leicht verwundet und fing nun an, am Boden 
flatternd ſchnell zu fliehen. Ich ſtürzte nun in den Strom, 
der erfreulicherweiſe nicht zu tief war, große, kantige Blöcke 
bedeckten aber ſeinen Boden und verhinderten ein ſchnelles 
Laufen. Inzwiſchen gewann der Vogel einen ziemlich 
großen Vorſprung. Kaum war ich am andern Ufer, fo 
lief ich ſchnell vorwärts, um mir die Beute nur nicht ent⸗ 
fliehen zu laſſen. Hinter einem Vorſprung erblickte ich 
den Schwan, gab zwei Schüſſe ab, und er ſtürzte ſchwer 
zu Boden. Ich wollte ihn nun bei den Flügeln packen; 
da flatterte er plötzlich auf, ich ſah vor mir zwei rieſige 
Flügel, einen grimmig aufgeſperrten Schnabel, bekam einen 
harten Flügelſchlag auf den Kopf und ſtürzte zu Boden. 
Einen Augenblick lang war ich wie betäubt, und als ich 
mich nach etwa einer Minute erhob, brummte mein Kopf 
vor Schmerzen; ermattet kletterte ich nun über den 
nächſten Hügel empor und ſah den Schwan wiederum 
auf der Erde hocken. Das Tier ſaß ſichtlich erſchöpft und 
reſigniert da und ziſchte mich nur boshaft an. Ich war 
nun vorſichtig genug, mich ihm nicht mehr zu nähern 
und machte ihm von weitem mit einem Gnadenſchuß den 
Garaus. 

An demſelben Abend, als ich ſchon im Bette lag, kam 
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Hannes und meldete mir, drei Schwäne hätten ſich in der 
Nähe unſeres Lagers auf einen kleinen See niedergelaſſen. 
Notdürftig bekleidet ſtürzte ich heraus und ſah in einer 
Entfernung von ca. 100 Metern in der leichten Dämmerung 
der Polarnacht die Vögel. Ich ſchoß mit einer Kugel, 
ein Schwan blieb tot auf der Oberfläche des Waſſers, 
die beiden anderen entfernten ſich mit ängſtlichem Geſchrei. 
Alles in allem hatte ich dort gegen ein Dutzend Schwäne 
und ebenſo viele Rotkehltaucher erlegt. Zu meiner größten 
Verwunderung fanden wir nur ſehr ſelten ein Schneehuhn, 
obgleich nach Angabe der Isländer dieſe Gegend eben von 
Schneehühnern wimmeln ſollte. 

Eines Tages ritten wir mit Hannes und Sveinbjörn 
aus, um den See zu umkreijen und an die andere Seite 
der Gletſcher zu gelangen. Zuerſt durchquerten wir die 
niedrige, ſumpfige Ebene, die von einem Netz von Strömen 
bedeckt war, bis wir an die nördlich gelegenen Tuffhiigel 
anlangten. Dort machte der See eine kleine Einbuchtung, 
und hier follten wir die Pferde zurücklaſſen, um zu Fuß 
rings um den See zu gehen. Als ich vom Pferde ſtieg 
und in den See hineinwatete, ſtellte ich feſt, daß es hier 
ganz ſeicht war und wir zu Pferde die Bucht durchreiten 
konnten. Das Waſſer war trübe, und wir konnten jeden 
Augenblick auf ein Loch oder auf Schlammbänke ſtoßen; 
jedoch wurde unſer Leichtſinn diesmal nicht beſtraft. Ohne 
Anfall gelangten wir an das jenſeitige Ufer, wo wir die 
Pferde zurückließen. Nun ſtiegen wir langſam in die 
Höhe; der Weg war ſchwierig zu paſſieren, da die oft ganz 
glatte Felswand faſt gar keinen Halt bieten konnte. Nach 
zwei Stunden gelangten wir auf den Gipfel eines ſteilen 
Felſens und ſahen die ſchneeweiße Fläche des Firnfeldes 
vor uns liegen, die von ſtrahlender Sonne beleuchtet war. 
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Anten ſtieg zerklüftet und zerſpalten der Gletſcher hinab; 
große Eisſtücke bedeckten die Oberfläche des Waſſers. 
Es war ein echt polarer Anblick, der ſich unſeren Augen 
darbot. 

Wir blieben nicht ſehr lange aus. Der Abend war 
ſchon vorgerückt, und wir mußten heute zeitiger zu Haufe 
ſein, da wir ſchon am nächſten Morgen wegreiten ſollten. 
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Gränanes. — Ausflug nach dem Kerlingar. — 
Wilde Schönheit. — Rückkehr und Unfall im 
Gletſcherſtrom. 


9) ach einem fünftägigen Aufenthalt am Hvitarvatn, 
der dem Studium und der Jagd gewidmet war, 
ritten wir zu dem weiter öſtlich gelegenen Grasplatz Gränanes. 
Es war dies ein ſehr ſchöner Lagerplatz; rings am 
Horizont ſah man alle Berge des Hochlandes: den Blafell 
und die prächtige Firnkuppe des Hruttaſjells, die weißen 
Schneehaufen der beiden Jókulls und die zerriſſenen Gipfel der 
Kerlingar. Wir kamen gegen Abend an, es war wunder— 
ſchönes Wetter, und die Berge nahmen ſich beſonders 
maleriſch in den roſigen Gluten der untergehenden Sonne aus. 
Am nächſten Tage führte ich den geplanten Ausflug 
nach dem Kerlingarfjöll aus. Man paſſiert den reißenden 
und gefährlichen Jökullvisl, und dann führt der Weg 
wiederum durch ein höchſt einförmiges, mit Kies bedecktes 
Hochplateau, das ſein jetziges Ausſehen wohl der Arbeit 
der im Frühjahr von den Gebirgen niederrieſelnden Schnee- 
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gewäſſer verdankt. Eine Stunde lang begleitet uns der 
tiefe Cañon des Jökullvisl, dann ſteigen wir immer 
höher und höher, bis wir durch einen ſchneebedeckten 
Paß in die Kerlingarberge hineinkommen. 

Man kann fic) kaum eine derartig wild phantaſtiſche, 


Hochland am Kerlingarfjöll. 


den Bildern Guſtav Dorés ähnliche Szenerie vorſtellen. 
Grell heben ſich die ſchneebedeckten Gipfel vom blauen 
Himmel ab, in einer tiefen Schlucht rauſcht ein reißender 
Bergſtrom dahin, den ſteilen Wänden der Klippen ent⸗ 
fahren ſchwarze Raudjáulen, im Sintergrunde erhebt fic 
ein bunter Haufe von dampfenden Sandhügeln. 

Dieſer wild phantaſtiſche Anblick, der ganze Reichtum 
an grellen, bunten Tönen, das ſtille, warme Wetter, ver- 
ſetzten mich in einen ſchönen Traum, ich wäre weit, weit 
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irgendwo im Süden, wo paradieſiſche Bäume von feltener 
Schönheit gedeihen, wo ſonderbare, bunte Vögel des Ur⸗ 
waldes unberührte Stille beleben, und wo ſich des auf— 
gehenden Mondes glühende Leuchte an des Meeres ſchäu⸗ 
mender Schönheit weidet... 


Hochland am Kerlingarfjöll mit Schneeſtreifen. 


Wir ſind an Wärme und Licht gewöhnt, an grünende 
Wälder, an warme Sommertage, an ſternenklare Nächte. 
Wenn man nun dieſe kalten, lebloſen Einöden unſeren 
grünenden Auen und ſchattigen Wäldern gegenüberſtellt, 
dieſes froſtige, bleiche Zwielicht mit unſeren ſchönen, ge- 
heimnisvollen Nächten vergleicht, wenn man hier immer 
und immer Licht und Leben und Wärme entbehren muß, 
da wird man traurig, apathiſch, und eine heiße, brennende 
Sehnſucht beginnt uns zu verzehren. 


Dey ` 


Darum träumte ich fo ſchön im Kerlingarfjöll, ich wäre 
im ſonnigen Lande auf gelben Dünen des Meeresſtrandes, 
und wenn ich nun über den nächſten Hügel klettere, der 
ſich ſo gelb von dem tiefblauen Himmel abhebt, ſo ſehe 
ich eine breite, ſonnenumleuchtete Meeresbucht und glaube, 


Der Kerlingarfjöll. 


in einem ſchönen Palmengarten zu wandeln, wo bleiche 
Marmorbilder am Eingang halb zerfallener Tempelruinen 
ſtehen. 

Stundenlang wanderte ich auf den gelben, dampfenden 
Hügeln umher, und nie hatte ich mich während meiner 
ganzen isländiſchen Reiſe fo wohl gefühlt, wie in dieſer 
unzugänglichen, ſchaurig ſchönen Gegend. Ich erſtieg eine 
breite, höher gelegene Mulde, die mir auf die ganze Kette 
Ausblick gewährte. Eine gewaltige Spitze, deren Seiten 
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mit großen Schneeflecken bedeckt waren, ragte vor mir in 
den blauen Himmel empor, ich begann, ſie zu erklimmen; 
es war kein gefährliches Vorhaben, denn die Abhänge 
waren glatt und bequem zu erſteigen; in drei Stunden 
erreichte ich den höchſten Gipfel, und die Ausſicht, die ich 


Einfahrt in den Kerlingarfjföll. 


von dort aus hatte, werde ich nie vergeſſen. Die Luft 
war fo klar, daß mein Blick ungehindert nach allen Rich⸗ 
tungen ſchweifen konnte; die breiten Flächen der beiden 
Jökulls lagen wie weiße Tücher, und nur hier und da 
ragten aus der ſchneeigen Decke vereinzelte ſchwarze Felſen 
hervor. Weit weſtlich dahinter erblickte ich die kleine, 
wunderbar modellierte Kuppe des Eiriksjökull, und die 
beiden Gletſcher am Hvitärſee ſahen wie kleine Eisbäche 
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aus. Ich jah den Weg, den ich gekommen war, und ſah 
auch den, den ich noch zurückzulegen hatte: zwiſchen den 
beiden Schneefeldern lag ein ſchmaler tiefſchwarzer Streifen 
Lava, hinter dem eine weiße Dampfwolke den Quellen am 
Hverravellir entſtieg. Wie ich meinen Blick gegen Oſten 


Der höchſte Gipfel aus dem Kerlingar. 


wandte, erglänzten am Horizonte, einem unheimlichen Ge— 
ſpenſte gleich, die aufgetürmten Schneemaſſen des Vatna⸗ 
jökull, nördlich von ihnen die toten Lavaſtröme der Oda⸗ 
dahraun. Da dachte ich mir, daß es in jener Lavawüſte 
einen Vulkan gibt namens Askja und daß mein Freund 
mit ſeinen Gefährten jetzt dort weilet. Und ich ſandte ihm 
einen Gruß von dieſem Berge, nicht ahnend, daß mein 
Freund in dieſer Stunde ſchon tot war. 
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Spät abends war es, als wir zurückkehrten, der 
Himmel bedeckte ſich mit aſchgrauen Wolken, und ein 
friſcher Wind ſtrich über die Berge. Am Jönhullvisl an⸗ 


Solfataren im Kerlingar. 


gelangt, ſahen wir, daß das Waſſer infolge des ungewöhn⸗ 
lich warmen Tages bedeutend geſtiegen war, und große 
Eisklumpen die geſchwollenen Wogen des Stromes bedeckten, 
fo daß der Übergang gefährlich werden konnte. Es blieb 
uns jedoch nichts weiter übrig, als ein Durchwaten zu 
verſuchen, um jo mehr, als es Ion ziemlich ſpät war und 
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wir fo ſchnell wie möglich nach Haufe kommen mußten. 
Als Erſter ritt Hannes hinein, ich folgte ihm, und dann 
kam Gueinbjórn. So kamen wir ungefähr bis zur Mitte des 
Stromes, das Waſſer ſtieg immer höher, bis es ſchließlich 
in die Schäfte meiner hohen Reitſtiefel hineindrang. Dann 


Schlammquellen im Kerlingar. 


verlangſamte Hannes den Schritt ſeines Pferdes, ſo daß 
wir von nun an nebeneinander ritten. 

Auf einmal fühlte ich, daß mein Gaul ſchwamm; im 
ſelben Augenblick fing er an, verzweifelte Anſtrengungen 
mit den Beinen zu machen, ohne ſich von der Stelle be⸗ 
wegen zu können — er fank in den Schlamm. Blitzſchnell 
ſprang ich herunter und wollte eine kleine, mit Geröll be⸗ 
deckte Inſel, zwei Meter von mir, zu Fuß erreichen. Kaum 
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hatte ich aber einen Schritt auf dem trügeriſchen Boden 
gemacht, indem ich meinen Gaul am Zügel hinter mir her 
zerre, da verſank ich bis zu den Knien im Schlamm. Ich 
tat einen Schritt weiter und zog den Gaul hinter mir her; 


Szenerie aus dem Kerlingar. 


ich hörte Schreie, fühlte, daß ich wieder verſinke, ſah neben 
mir den Gaul im Waſſer, ſprang auf ihn und bekam auf 
einmal eine hohe Waſſerwoge auf den Kopf. Einen Augen⸗ 
blick ſpäter war ich am nächſten Ufer mit dem Pferde, das 
mit geſenktem Kopfe daſtand und leicht zitterte. Ich war 
total durchnäßt und muß geſtehen, daß es mir ziemlich 
unklar iſt, was eigentlich vorgekommen war. Ich wußte 
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nur, daß ich nahe am Ertrinken war und mich dadurch 
rettete, daß mein Pferd feſten Boden bekam. Zu dem 
glücklichen Verlauf dieſes Ereigniſſes wurde ich lebhaft von 
meinen Führern beglückwünſcht, die, wie ſie mir nachher 
erzählten, einen Augenblick lang ſchon dachten, daß ich 
umkommen würde, um fo mehr, als ein Engländer — Miſter 
Howell — vor Hannes Augen in einem anderen Strome 
auf dieſelbe Weiſe ertrank. Es war gegen Mitternacht, 
als ich halb erfroren zu Hauſe ankam. 
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Strytur. — Hveravellir. — Schlechtes Wetter. — 

Erfolgreicher Ausflug. — Etwas Ornitologie. — 

Schneeſturm. — Die Adalsmannſeen. — Der 
Waelifell. — Nacht auf der Farm. 


D. ſchöne Wetter, das uns bisher auf der Reiſe durch 
das Hochland begleitete, verließ uns bei Gränanes 
auf längere Zeit. Bei ſehr ſcharfem Nordoſt trabten wir 
weiter nordwärts nach dem Tuffberge Kjalfell; wiederum 
ging es durch die altbekannte Glaziallandſchaft, bis wir 
am Fuße des Kjalfels in das Gebiet der vom Vulkan 
Strytur ausgegoſſenen dünnflüſſigen poſtglazialen Baſalt⸗ 
laven hineinkamen. Es war nichts als Stein und Flug⸗ 
ſand zu ſehen; die Karawane machte furchtbaren Staub, 
der überall hineindrang und trotz der Automobilbrillen 
unſere Augen verwundete. Als wir eine Frühſtückspauſe 
machten, waren wir kaum imſtande, die Speiſen in den 
Mund zu nehmen, denn alles hatte einen ſcheußlich ſtaubigen 
Geſchmack, und der Tee in den Gläſern bedeckte ſich ſofort 


5 ee eS 


mit einer dicken Staubſchicht. Die armen Gäule hatten 
nicht mal einen Grashalm zu kauen und betrachteten uns 
nur mit ſtillem Vorwurf. 

Unterwegs machten wir einen Abſtecher nach dem Vul— 
kan Strytur. Dort angelangt, erſtieg ich eine Lavakuppe, 


Aufbruch. 


um meine Meſſungen auszuführen. Es war ein ganz un⸗ 
glaublich ſchlechtes Wetter; von den unweit liegenden 
Schneefeldern wehte ein ſchneidend kalter Wind, der 
Himmel war grau und unfreundlich, und ich konnte mir 
kaum vorſtellen, daß es in dieſer Zeit bei uns Hochſommer 
war; am Abend ging jedoch die Sonne trotz heftigen 
Sturmes in prächtigen Farben unter. 

Dieſer Strytur iſt einer der intereſſanteſten Vulkane 
Islands. Eigentlich kann man ihn kaum einen Vulkan⸗ 


berg nennen, er iſt vielmehr nur ein Krater, der nach 
6 * 


allen Richtungen Lava in ſanfter Böſchung ausgegoſſen 
hat. Er hat eine höchſt merkwürdige Form: er beſteht 
aus einer T-férmigen Einſenkung, um die herum mehrere, 
wohl nachträglich gebildete Spalten gelagert ſind. An den 
Seiten ſtehen mehrere Lavakuppen, die nach v. Knebels 
Meinung Überrefte eines ehemaligen Rraterrandes fein 


Strytur vom Weſten. 


follen, ebenſo wie auch ein 34 Meter hoher Rücken, der 
ſich im Oſten des Keſſels befindet. Im Weſten erhebt ſich 
ein einzelnſtehender, ſehr ſteiler Pik, der wohl denſelben 
Urfprung hat wie der berühmte Andeſitkegel des Mont 
Pelé. Ich glaube nicht, daß man in dem ganzen Gebilde 
eine Caldera ſehen kann; vielmehr würde ich mich der 
Meinung Thoroddſens anſchließen, der darin einen ehe⸗ 
maligen Lavaſee vom Kilaueatypus erblickt, deſſen Boden 
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eingebrochen ijt, und Dellen Ränder größtenteils vernichtet 
worden find. Der Strytur hat ausſchließlich Lava, weder 
Schlacke noch Aſche ausgeworfen. Das Lavafeld um ihn 
herum iſt ſtark zerborſten und zerwühlt; es ſind auch recht 
viele Hornitos vorhanden, die durch in der Lava explo⸗ 
dierende Dämpfe hervorgebracht worden ſind. 


Strytur vom Oſten mit dem Blick auf den Langjökull. 


Unjer nächſtes Zeltlager war der Grasplatz an den heißen 
Quellen von Hveravellir. Es ſind gegen 47 Thermen, 
die hart an der Grenze zwiſchen rezentem und glazialem 
Baſalt liegen. Mehrere von ihnen ſehen wie ſchön gemei- 
Belte Marmorbrunnen aus. Die Quellen ſammeln ſich dann 
zu einem Fluß, der durch ein mit farbigem Kalk beſchla⸗ 
genes Bett kaskadenartig niederrieſelt. Wir ſchlugen unſer 
Lager an den Ufern des Fluſſes auf, ganz in der Nähe 


der Quellen; kaum hundert Schritte von uns entfernt lag 
ein großer Schneefleck, daneben dampfte der Quell und 
kochte das ſiedende Waſſer. 

Aber viel mehr haben wir von Hveravellir nicht ge— 
ſehen. Der Nordwind wurde immer ſtärker und zerrte ſo 


Schnee⸗Ente (Harelda glaciális, Linnaeus) und Harlekinente 
(Connonétta histrionica, Linnaeus). 


ſtark an dem Zelte, das wir die ganze Nacht kaum ſchlafen 
konnten. Die Temperatur fiel auf —5 Grad Reaumur, 
und als ich am Morgen herausguckte lag die ganze Gegend 
unter einer dicken Schneedecke begraben. Der Schnee fiel 
noch immer in ziemlich dichten Flocken, der Sturm wütete 
immer heftiger, es war mitten im Sommer ein echtes Geſtöber. 
Dabei herrſchte dichter Nebel, die Quellen dampften ſtärker 
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als ſonſt, und der unangenehme Schwefelwaſſerſtoffgeruch 
beſchwerte die Lungen. 

Da es unmöglich war, die Reife an dieſem Tage fort⸗ 
zuſetzen, verbrachten wir den Vormittag leſend im Bette 
und wärmten uns mit heißem Waſſer, das reichlich aus 


Der Polartaucher (Colymbus arcticus) und der 
Rotkebltauder (Colymbus septentrionalis). 


den Quellen geſchöpft werden konnte. Am Nachmittag ver- 
beſſerte ſich das Wetter einigermaßen, und es gelang mir, 
einen Ausflug nach dem Norden des Langjökull zu 
machen, von dem ich eine reiche wiſſenſchaftliche Beute 
heimtrug. 

Schon Dr. v. Knebel entdeckte hier vor zwei Jahren 
eine poſtglaziale Lavakuppe, deren Ausbruchsſtelle wohl 
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unter dem Jókull verſchwindet, oder fid am Boden des 
von mir dicht am Rande desſelben entdeckten Gees befindet. 
Der See iſt etwa einen Quadratkilometer groß und von 
Tuffhügeln umringt.“ Außerdem habe ich feſtgeſtellt, daß 
der Jökull hier bedeutend kleiner iſt, als er auf den 
Karten vermerkt wird, da er ſchon bei Thjofafell 
aufhört. Von großer Wichtigkeit ijt es, daß die Ober- 
fläche der ſicherlich doch poſtglazialen Lavakuppe an 
manchen Stellen fingerdick geſchrammt iſt. Infolge- 
deſſen muß man annehmen, daß es ſich hier um einen 
alluvialen ſubglazialen Ausbruch handelt, und daß 
ſich der Langjökull in verhältnismäßig neuer, alluvialer 
Zeit zurückgezogen hat. 

Im Norden, am Fuße der Berge, kam ich an dem ſchon 
von Henderſon entdeckten Grasplatz Jökullvellir vorbei 
der von zahlreichem Vogelwild belebt wird und ich benutze 
hier die Gelegenheit, einiges über die isländiſche Tierwelt 
zu berichten. 

Die Vogelwelt iſt es, welche die Grasplätze Islands 
bevölkert, denn von den Säugetieren ſind nur wenige Füchſe 
und ein paar Hunderte von Renntieren am Myvatn ver⸗ 
treten. Die Doppelſchnepfen und Regenpfeifer find 
ſo zahlreich und zahm, daß man kaum noch Vergnügen an 
der Jagd auf ſie findet. Das hauptſächlichſte Jagderträgnis 
bilden die verſchiedenen Arten von Enten, die in zahlloſen 
Völkern an den Gewäſſern hauſen. Am häufigſten ſieht 
man an den Küſten die manchmal nach Tauſenden zählenden 
Scharen von Eiderenten, die jedoch den Schutz des Ge— 
ſetzes genießen und wegen ihres koſtbaren Gefieders eine 


»Ich habe ihn mit dem Namen des mit Dr. v. Knebel ver- 
unglückten Malers Max Rudloff getauft. (Siehe Karte.) 
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wichtige Einnahmequelle für die Bevölkerung bedeuten. Sie 
ſind übrigens dadurch ſo zahm geworden und haben ſich 
an den Anblick des Menſchen ſo gewöhnt, daß ſie ihre 
Neſter ſogar in menſchlichen Wohnungen bauen. 


Singſchwan (Cygnus Musicus). 


Unter den wilden Arten ijt die große Malarente ſehr 
zahlreich vertreten, ferner viele Arten von Tauchenten, 
Moorenten und Sägern. Außerdem kommt auch hier 
und da die Faſanenente und die Schnee-Ente vor, 
nebenbei auch eine ſehr ſeltene ſog. Harlekinente, die 
ſich durch ein wunderſchönes buntfarbiges Gefieder aus⸗ 
zeichnet. 
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Von Zeit zu Zeit erblickt man auf den größeren Ge- 
wäſſern den großen Polartaucher und ſeinen kleineren 
Vetter, den Notkehltaucher, die für jeden Jäger ſehr 
ſchwer zu erreichen ſind, da ſie ſchon auf eine Entfernung 
von 500 Meter untertauchen, um erſt nach einigen Minuten 
wieder zu erſcheinen. Auf den waſſerreichen Seen und 
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Flüſſen des Hochlandes ſieht man Völker von Ging- 
ſchwänen, und wenn die letzte Glut der untergehenden 
Sonne hinter dem weißen Schnee verſchwindet, ſo ziehen 
die langen Kohorten der weißen Vögel am nächtlichen Himmel 
vorbei und beleben die einſame Wüſte mit ihren klangreichen, 
wehmütigen Rufen. 

Im Winter ſteigen die Schneehühner von den Bergen, 
wo ſie gewöhnlich den Sommer verbringen, ins Tiefland, 
und werden dann ihres wohlſchmeckenden Fleiſches wegen 
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ſelbſtverſtändlich in großen Mengen erlegt, um nach dem 
Kontinent verſchickt zu werden. 

An den Küſten iſt die See ſtark bevölkert. Bei klarem 
Sommerwetter kann man Hunderte von Seehunden be- 
obachten, wie ſie ſich auf den Strandfelſen herumliegend 
ſonnen und wärmen. Von den Seevögeln ſind die Lach-, 


Seehund. 


Mantel⸗, Raub- und Silbermöven ſehr zahlreich vor⸗ 
handen, ebenſowie viele Arten von kleinen und großen 
Lummen. Manchmal ſieht man hoch am Himmel den 
Kormoran oder den Tölpel ſchweben, der in großen 
Mengen ruhige, menſchenleere und ſteile Küſten bewohnt. 
Auf den Weſtmännerinſeln und bei Reykjavik werden auch 
ſehr viele kleine Seepapageien erlegt. 

Von den Raubvögeln ijt nur der Edelfalke vertreten, 
der aber durch Jagd mehr und mehr ausgerottet wird. 
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Wir wollten am nächſten Tage abreijen, doch war es 
unmöglich. Der Schneeſturm ſtellte ſich wieder ein, und 
zwar ſo ſchlimm, daß wir an dem ganzen Tage untätig 


Kormoran (Phalacrocorax carbo). 


bleiben mußten. Unjer Zelt war ein reines Krankenhaus; 
wir lagen im Bett, weil es dort noch am wärmſten war. 
Die Temperatur war bis auf —10 Grad Reaumur ges 
ſunken; Leſen, Eſſen und Trinken waren unſere Zerſtreuung, 
aber trotz der dicken Schlafdecken und Renntierpelze froren 
wir dermaßen, daß wir nicht einmal das Buch in der Hand 
halten konnten. Wir heizten zwar den ganzen Tag hindurch 
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den kleinen Petroleumofen, doch hatte das bei dem ſtarken 
Winde wenig Erfolg. Das einzige Mittel gegen die Kälte 
waren mit heißem Waſſer gefüllte Flaſchen. Vor lauter 


Lund, auch Seepapagei oder Polarente genannt 
(Fratercula arctica). 


Verzweiflung verſuchten wir, uns mit Kognak oder Rum 
zu erwärmen; doch auch das blieb ziemlich erfolglos und 
bei dieſer Kälte verträgt der Kopf mehr als der Magen. 
Wir hatten jedenfalls das tröſtende Bewußtſein, daß wir 
den heißen Hundstagen in Berlin gänzlich entronnen waren, 
und daß wir eine Sommerfriſche genoſſen, wie es ein Berliner 
ſich in dieſer Zeit kaum träumen laſſen konnte. 
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So verbrachten wir noch 24 Stunden. Schließlich be- 
kamen wir die Sache über und beſchloſſen, am nächſten 
Tage unter allen Amſtänden abzureiſen. Das Wetter beſ— 


Edelfalke (Falco). 


ſerte ſich etwas; der Wind flaute ab, und es ſchneite nicht 
mehr, als wir uns weiter nach Norden hin bewegten. Der 
Weg war mannigfaltiger; es waren ſehr viele Gletſcher⸗ 
flüſſe zu durchkreuzen, große Schneeflecke lagen umher⸗ 
geſtreut, dann wiederum Geſtein, Lava und Sümpfe. Gegen 
Abend kamen wir bei ſehr ſchönem Sonnenuntergange zu 
den Adalsmannſeen an. 
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Es ſind zwei glaziale Seebecken, durch ihre ovale Form 
den märkiſchen Seen ſehr ähnlich; es fand ſich dort viel 
Gras für die Pferde und eine gute Jagd. Mit Anbruch 


Tölpel (Sula bassana). 


des nächſten Tages verließen wir das eigentliche Hochland 
und näherten uns wieder den menſchlichen Wohnſitzen. 
Durch einen tiefen Paß am Fuße des Maelifell gelang⸗ 
ten wir in die Baſaltformation hinein, und ſofort ver⸗ 
änderte ſich der Charakter des Geländes. Die flachen 
Formen verſchwanden, und wir ritten durch eine ſchöne 
Landſchaft, durch Päſſe und enge Täler. 
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Hat man ſich im Hochlande hauptſächlich mit glazialen 
und vulkaniſchen Problemen beſchäftigt, ſo ſind es ganz 
andere Fragen, die hier an den Forſcher herantreten. Es 
iſt auch bereits ein anderes Land, eine andere Periode in 
der geologiſchen Geſchichte Islands, die ſich jetzt unſeren 
Augen darbietet. Die hauptſächlichſten Probleme find die 
der Wineralogie, der Struktur und des Alters der Baſalt⸗ 
gebirge, fowie der zauberiſchen Canons, welche die Eroſion 
tief in den harten Baſalt eingeſchnitten hat. In dieſer 
Richtung muß auch die Morphologie des tertiären Landes 
erfaßt werden. 

Die Gegend wird immer anmutiger: kleine Hügel, mit 
Schnee ausgefüllte Schluchten und ſehr viele Flüſſe. Gegen 
Mittag ritten wir in einen ſchönen Gebirgspaß hinein und 
hatten an beiden Seiten des Weges hohe Bergkuppen. 
Durch die Mitte des Tales ſtrömte ein Fluß; daneben war 
ein kleiner Pfad, auf dem die ganze Karawane im Gänſe⸗ 
marſch entlangritt. Dann mußten wir wieder einen Paß 
überwinden, und endlich erblichen wir von einem hohen 
Gebirgswall ein breites Tal, das jenſeits von einem Rücken 
langer baſaltiſcher Berge abgeſchloſſen wurde. Ein breiter 
Fluß ſchlängelte ſich einem Silberbande gleich hindurch, 
und an ſeinen Ufern ſah man grünende Wieſen, dazwiſchen 
kleine weiße Punkte, die isländiſchen Farmen. e 

Nach einem zweiſtündigen beſchwerlichen Ritte durch 
Moräſte gelangten wir endlich zu einem dieſer Häufer. Es 
war, wie viele isländiſche Farmen, eine große Pfarre mit 
Kirche; alles aus Holz gebaut, unten mit dicken Torfſchichten 
befeſtigt. Das Ganze war an einer Berghalde gelegen 
und machte durch die geſchmackvolle Gruppierung einen 
anmutigen Eindruck. Nach isländiſchen Begriffen war 
dieſer Farmer ein Großgrundbeſitzer, denn er hatte viele 


Set ES 


Wieſen, die ihm das wichtigſte Produkt des Landes, Gras, 
einbrachten. Er beſchäftigte gegen ein Dutzend Knechte, die 
eben an der Bereitung des Heues arbeiteten; auch eine ganz 
anſehnliche Herde von Kühen begegnete uns in der Ein⸗ 
fahrt. Der Farmer kam uns entgegen; er war ein junger, 


Brutplätze des Tölpels. 


ſympathiſcher Mann von ca. 30 Jahren, der ziemlich gut 
däniſch ſprach. Er empfing uns gaſtfreundlich, vermietete 
uns ſein beſtes Zimmer zur Nacht und gab uns zum 
Abendeſſen gute Wilch mit Grütze. Dieſe Gelegenheit be- 
nutzten wir auch, um uns mit friſchem Hammelfleiſch und 
Brot zu verſorgen. Ich glaubte zuerſt, es ſei nach den 
langen Entbehrungen ein großes Vergnügen, wieder ein- 
mal unter Dach und Fach ſchlafen zu können. Doch machte 
die zahlreiche Familie des guten Paſtors einen derartigen 
v. Komorowiez, Quer durch Island. 7 
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Spektakel, daß wir nur die kurze Spanne Zeit zwiſchen 
12 und 5 Uhr zum Schlaf benutzen konnten. Es war 
immerhin noch beſſer, bei Wind und Wetter im Zelte zu 
ſchlafen, dabei aber Ruhe zu haben, als in einem Zimmer 
von zweifelhafter Güte zu übernachten und dieſen unaus⸗ 
ſtehlichen Lärm ertragen zu müſſen. 


Lass 


VIII. 
Dr. von Knebels und Rudloffs Tod. 


Nl. einem ſchönen, ſonnenklaren Tage kam ich nach 

„ Akureyri, der Hauptſtadt des nördlichen Islands, 
voll freudiger Erwartung, Briefe und Zeitungen vorgu- 
finden, und vor allem über Knebels Expedition Neues zu 
erfahren. Ich hatte eine Empfehlung an Konſul Havjteen 
und dahin lenkte ich auch zuerſt meine Schritte. Havfteen 
empfing mich voll liebenswürdiger und zuvorkommender 
Höflichkeit; natürlicherweiſe fragte ich ſofort, wie es Knebel 
ginge. 

Ich war drei Wochen lang im Innern der Inſel von 
aller Welt abgeſchnitten und kannte nicht die Trauer- 
kunde, die nicht nur Island, ſondern auch die ganze wiljen- 
ſchaftliche Welt erſchüttert hatte. 

Ich erfuhr den Untergang der Knebelſchen Ex— 
pedition. 

Im Juni 1907 wurde auf Koſten der Akademie der 
Wiſſenſchaften Dr. Walther von Knebel nach Island ge— 
ſchickt. Vor zwei Jahren verbrachte er einen ganzen 
Sommer auf der Inſel, durchquerte das unbewohnte, polare 
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Hochland, und, von den wiſſenſchaftlichen Reizen des eigen⸗ 
tümlichen Landes angezogen, beſchloß er, weitere drei Jahre 
der geographiſchen Erforſchung zu widmen. Gelder wurden 
ihm, wie geſagt, von der Akademie bewilligt. 

Nun iſt, wie ich ſchon erzählt habe, das Innere der 
Inſel ein unbewohnbares Hochland, welches teilweiſe durch 
ausgebreitete Firnfelder, teilweiſe durch Gruppen von er⸗ 
loſchenen Kratern, aus denen ſich Ströme ſchwarzer Lava 
ergoſſen, bedeckt iſt. Man kann ſich kaum etwas Trau⸗ 
rigeres vorſtellen, als dieſe erſtarrten Lavawüſten, aus denen 
jegliches Leben verbannt iſt, über welche der Nordſturm, in 
wilder Jagd dahinſauſend, ſchwarze Wolken von Staub 
und Aſche hinwegfegt. 

Im öſtlichen Hochlande liegt nun eine ſolche Lavawüſte, 
Odadahraun, „Lava der Untaten“ genannt. In alten 
Zeiten lebte noch im Volke der Glaube, daß das ſchwer 
erreichbare Innere der Wüſte eine grasreiche Oaſe darſtellt, 
welche von Räubern bewohnt wird, die von Zeit zu Zeit 
Streifzüge nach den Küſtenſtrichen unternehmen. Zahlreiche 
wunderbar geformte Vulkane und Gebirgszüge bedecken 
die Wüſte bis nach dem Süden, wo die weißen Flächen 
des Vatna Firnfeldes in toter Einſamkeit ihre erhabene 
Pracht entfalten. In dieſer traurigen Wüſte erhebt ſich ein 
mächtiger Vulkankomplex, Dyngjufjöll genannt, mit 
einem Krater, der Askja in der Mitte; dies Gebirge war 
aus verſchiedenen Gründen in geologiſcher Beziehung ſehr 
intereſſant, ſo daß Knebel trotz der ungeheuren Strapazen, 
die ihm bevorſtanden, ſich kurzerhand entſchloß, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterfuchung der Askja vorzunehmen. Um fein 
Werk auch illuſtrieren zu können, nahm er aus Berlin 
einen Kunſtmaler, Herrn Max Rudloff mit. 

Die Askja ijt nie eingehend unterſucht und beſchrieben 
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worden. Der letzte gefährliche Ausbruch hat im Jahre 
1875 ſtattgefunden, von ihm ſtammen auch die meiſten 
poſtglazialen Laven, die das Areal der Wüſte bedecken. 
Gleich darauf wurde der Vulkan von einem mutigen Js- 
länder, Jon Thorſteinſſon beſucht, und nach ihm wurde der 
ſich im Norden des Dyngju befindende Paß Jonaßkard 
genannt. Als aber Profeſſor Johnſtrup dieſen im folgen⸗ 
den Sommer beſuchte, war die Einſenkung bereits von 
einem kleinen See ausgefüllt, in deſſen ſüdlichem Teile 
einige Fumorolen rauchten. Inzwiſchen ſtieg das Waſſer 
immer höher. Im Jahre 1884 war der See beim Beſuche 
Thoroddſens ſchon doppelt fo groß; als Knebel ankam, war 
das geſamte Areal des Kraters mit Waſſer angefüllt. Es 
galt alſo, die Arſache dieſer Erſcheinung feſtzuſtellen, dazu 
mußten Lotungen vorgenommen werden und um dieſes 
Vorhaben ausführen zu können, nahm Knebel ein gu- 
ſammenlegbares Faltenboot bereits aus Europa mit. 
Dieſem Vorhaben ſah Knebels Führer Ogmundur 
Sigurdsſon mit größtem Wißtrauen entgegen. Für die 
isländiſchen Gewäſſer, ſagte er, ſei dieſes Boot viel zu 
leicht und zu zierlich; es könne von einem Sturmwind 
umgeblaſen werden, an Eisſchollen zerſchellen und was 
ſonſt dergleichen noch vorkommen mag. Als Knebel gar 
in Akureyri eine Probefahrt unternahm, und von derſelben 
ganz durchnäßt zurückkam, erklärte Sigurdsſon rundweg, 
die Sache nicht mitmachen zu wollen. Herr Hans Speth- 
mann, der ſich in Akureyri der Expedition anſchloß, tat 
dasſelbe. ` : 
Voll Zuverſicht verließ Knebel mit feinen Begleitern 
Ende Juni Akureyri; als ſie inmitten der Odadahraun 
die firnumkränzten Ketten des Dyngjufjölls ſahen, und 
Knebel das Ziel ſeines Strebens erblickte, die Stätte, 


Be 


welche jeinen Namen berühmt und ihn glücklich und ſtolz 
machen ſollte, da begrüßte er fröhlich die Stelle ſeines 
künftigen Wirkens und ſegnete das Land, welches die 
Wiege ſeines Glückes werden ſollte, und welches leider zu 
ſeinem Grabe wurde. 

Es war ihm nicht vergönnt, ſein Vaterland, ſeine 
Mutter, ſeine Braut und alle ſeine Freunde wiederzuſehen. 

Es lag noch viel Schnee in den Bergen, und die Rei- 
ſenden konnten nicht durch den Jonasſkard in das Dyng— 
jugebirge gelangen, ſondern mußten den weit entfernteren 
Paß, den Trölladynjaſkard wählen. Nach großen Mühen 
gelangten ſie endlich in die Askja und ſchlugen ihr Lager 
am nördlichen Rande des Kraters auf. Die 27 Pferde, 
welche das Gepäck und die Reiter trugen, konnten in der 
grasloſen Wüſte natürlich nicht gehalten werden. Aus 
dieſem Grunde mußte Sigurdsſon noch an demſelben Tage 
die Pferde auf das 20 Stunden entfernte Gehöft Sartatak 
bringen, von dort aber ſollte er noch einmal nach Akureyri 
reiten, um friſchen Proviant und die Korreſpondenz zu 
holen. 

Am 10. Juli äußerte Knebel Spethmann gegenüber 
die Abſicht, das ausnahmsweiſe günſtige Wetter benutzen 
zu wollen, um ſeine Lotungen zu beginnen. Um 12 Uhr 
früh verabſchiedeten ſich die Gefährten, und Spethmann 
ging für den ganzen Tag nach ſeinem ein paar Kilometer 
weit entfernten Arbeitsgebiet. Gegen 10 Uhr abends kehrte 
er zurück und wunderte ſich keineswegs, daß die beiden 
anderen noch ausblieben, da man an der Askja gewöhnt 
war, ſehr lange zu arbeiten. Nachdem aber etliche Stun- 
den verſtrichen, wurde er allmählich ungeduldig, dann auf⸗ 
geregt, dann entſetzt, und, ſich plötzlich an das Boot er— 
innernd, lief er weg, nach demſelben zu ſchauen. 
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Das Boot war nicht da... Er lief nun zum Gee 
und fand unterwegs Spuren, die fic) bis zum Waſſerrande 
fortſetzten. Er durchforſchte mit dem Fernrohr die ſpiegel— 
glatte Oberfläche des Sees. Das Boot war nicht zu entdecken. 

Und fo wartete Spethmann fünf Tage lang in fieber- 
hafter Erregung, überall ſuchend, ohne ſich Ruhe zu gönnen, 
bis am fünften Tage abends Ogmundur zurückkehrte. 

Nunmehr begann eine traurige Odyſſee des Suchens. 
Mit unſäglicher Mühe wurde ein großes Boot vom 
WMückenſee hergeſchleppt, man ſuchte tagelang nach den 
Vermißten, bis man ſchließlich einen eee 
und ein Ruder fand. 

Es iſt unmöglich zu ſagen, was vorgekommen war, 
da tauſend Möglichkeiten vorhanden ſein können. Es iſt 
möglich, daß das Boot an einer Eisſcholle zerſchellte, daß 
eine Lawine von den Bergen herunterfiel, daß ein Wind— 
ſtoß den Kahn umwarf. Alle bisher aufgeſtellten Behaup— 
tungen ſind nur Vermutungen. 

Wie immer in ſolchen Fällen, durchſchwirrten danach 
die unſinnigſten Nachrichten das Land, man behauptete 
ſogar, Knebel ſei gar nicht ertrunken, ſondern nach dem 
200 Kilometer entfernten Vatnajökull zu Fuß gewandert. — 
Das Rátjel ſeines Todes ijt nicht aufgeklärt. 

v. Knebel war ein hoffnungsvoller Gelehrter und ein 
guter Kamerad. Mit 27 Jahren war er ſchon Privat⸗ 
dozent und bekannter Verfaſſer zahlreicher wiſſenſchaftlicher 
Werke. Eine glänzende Laufbahn ſtand ihm bevor. Im 
Verkehr zeichnete er ſich durch ein freundliches, zuvorkom⸗ 
mendes Weſen und durch großen Opfermut aus. In ihm 
verliert Deutſchland einen bedeutenden Gelehrten, ſeine 
Kollegen aber einen lieben, guten Freund. 


IX. 


Akureyri. — Konſul Havjteens Gaſtfreundſchaft. — 
Der Poſtweg. — Neue Kratergruppe. — Baki. — 
Ein Gebirgsritt. — Silfraſtadir. — Hjerasvötn. — 
Bolſtadarhlid. — Fahrt über die Blanda. — 
Schlimme Folgen einer zu großen Vorſicht. — 
Schinken mit Arfenik. — Wiederum das Meer. — 
Hnayſar und gute Jagd. — Die Furcht vor 
Überanftrengung bei meinen Führern. — Die 
Vatnadalshdlar. 


Of] kureyri liegt landſchaftlich viel ſchöner als Reykja- 

H vik. Ganz am Ende des Ofjordes, von hohen Bergen 
umgeben, bildet die Stadt durch ihre von der See abge- 
ſperrte Lage einen wunderbaren, natürlichen Hafen. Sie 
iſt von allen Seiten gegen den Wind geſchützt, wodurch 
ſie viel angenehmer iſt als die Hauptſtadt, in der man ſtets 
vom Sturm beläſtigt wird. Die Straßen ſind ſauber und 
belebt. Das hübſche Hotel Oddeyri, wo wir Wohnung ge⸗ 
nommen hatten, war viel bequemer und beſſer als das in 
Reykjavik. Die Leute waren freundlich, und das Eſſen 
war erträglich. Es gibt in Akureyri eine ſtattliche Kirche 
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und einen maleriſch auf dem Berge gelegenen Friedhof; 
der hinführende Weg iſt außerordentlich ſteil und ſoll im 
Winter ſehr gefährlich ſein. Trotzdem aber müſſen ihn die 
kleinen Ponys — die hier doch zu allem dienen — auch 
mit Särgen beladen erklimmen. 

Nahe bei der Kirche hat man zwei Verſuchsgärten an⸗ 
gelegt. Trotz der recht hohen geographiſchen Breite hofft 


Akureyri. 


man dank der geſchützten Lage der Stadt Bäume und 
Pflanzen ziehen zu können, die in Reykjavik nicht gedeihen. 
Erſt vor kurzer Zeit hat ſich in Island ein Gartenbau— 
verein gebildet, der die Pflege der Landwirtſchaft und 
Gärtnerei zu fördern beſtrebt iſt. Der Anfang iſt gemacht; 
und mit etwas Fleiß und Ausdauer kann ſich vielleicht 
ſchon in ein paar Jahren eine gewiſſe Gartenkultur ent⸗ 
wickeln. 

Während unſeres Aufenthaltes in Akureyri beſuchten 
wir wiederholt das gaſtfreundliche Heim des Konſuls Havjteen. 
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Es ijt das ſchönſte Haus, das ich in Island gejehen habe; 
die großen und bequemen, mit Komfort und Behaglichkeit 
ausgeſtatteten Räume, die wertvollen Kunſtgegenſtände, der 
ſchöne, reich mit Blumen geſchmückte Wintergarten — alles 
machte den Eindruck moderner Kultur. Dabei geſtaltete 
die Liebenswürdigkeit des Konſuls und ſeiner Gattin den 
Aufenthalt zu einem wahren Vergnügen. Nach der langen 
Reife durch die Wüſte war es uns doppelt wert, uns in 
einer ſo angenehmen Geſellſchaft zu befinden; unſern gaſt— 
freundlichen Bekannten ſei an dieſer Stelle ergebenſter 
Dank geſagt. 

Nach einer fünftägigen Rajt in Akureyri traten wir 
den Rückweg an, den wir auf dem ſogenannten Poſtwege, 
der meiſtenteils an den Meeresufern entlang führt, zurück- 
legen wollten. Bis zum Maelifell ungefähr, den wir 
aber jetzt nicht berührten, machten wir denſelben Weg wie 
hin nach Akureyri, von dort aber ritten wir weiter weſtlich. 

Anfangs führte eine von den in Island ſo ſeltenen 
Fahrſtraßen am Ofjord entlang zwiſchen unzähligen Rund- 
höckern hindurch. Dann verſchwand immer mehr und mehr 
das diluviale Gelände, und wir ritten in ein zwiſchen hohen 
ſchattigen Felſen liegendes enges Tal. An den durch Eroſion 
entblößten Wänden ſah man deutlich die dünnen horizon- 
talen Schichtungen, die manchmal infolge der Zerſetzung 
ſich zu röten begannen. Zahlreiche Stücke von kupferhal- 
tigem Baſalt, die hier und da umhergeſtreut lagen, und 
auch graugrüne Adern im Geſtein ſelbſt, ließen auf das 
Vorkommen von Kupfer ſchließen. 

Ich habe auf dieſem Wege einen bisher auf keiner 
Karte markierten Kraterhaufen gefunden, der ſich aber 
in einem zerſtörten Zuſtande befindet; wahrſcheinlich iſt dieſe 
Zerſtörung einem Erdbeben zuzuſchreiben. Das Material 
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beſtand hauptſächlich aus Lapilli und Schlacken, auch aus 
etwas Lava; das Vorhandenſein von Grundgeſtein auf der 
Oberfläche der Kegel ließ auf eine erhöhte Tätigkeit von 
explodierenden Gaſen ſchließen. Obgleich die Krater ſehr 
verſchüttet waren, ließ ſich eine hufeiſenförmige Einſenkung 
noch ganz gut erkennen. Das Auswurfsmaterial beſtand 
aus der gewöhnlichen baſaltiſchen, poröſen, hohlklingenden, 
ſehr eiſenhaltigen Lava. 


Tal im Baſaltgebirge. 


Die Nacht verbrachten wir auf der Farm Baki, einem 
Pfarrhauſe, das vor Schmutz geradezu ſtarrte; man bot 
uns zwei Zimmer an, die derartig ſchmutzig waren, daß 
wir es anfänglich vorzogen, lieber im Freien zu übernachten. 
Daraufhin erlaubte man uns, in der Kirche zu ſchlafen; 
ſie war klein, aber ſauber. Wir ſtellten dort unſere Betten 
und Klapptiſche auf und verzehrten unſer Abendmahl in 
Geſellſchaft einer jungen Isländerin, die ſoeben aus Kanada 
kam und die engliſche Sprache ganz gut beherrſchte. 

Den nächſten Tag verengte ſich der Weg bis auf einen 
ſteilen Pfad, der an den Abhängen eines hohen Gebirgs— 


— 108 — 


zuges hinführte. Rechts von uns jtiegen in die Höhe fels- 
bedeckte, ſteile Halden, darunter rauſchte ein ſchäumender 
Bergſtrom dahin. Jedenfalls muß man zugeben, daß auch 
die hieſigen ſchlechten Wege noch viel beſſer ſind, wie manche 
im heiligen Rußland, wo die natürlichen Vorbedingungen 


Tal im Baſaltgebirge. 


zum Wegebau gewiß günſtiger ſind, als in Island. Die 
Gegend war ſehr ſchön; fie war ziemlich ſtark bevölkert, 
und wir trafen auf viele Farmhäuſer. Auch das Gras iſt 
hier viel beſſer als im Hochlande, und darum ſieht man 
viel Kühe und Pferde. Das Wetter war heiter und trocken, 
doch wurden wir durch den Wind ſehr beläſtigt. Meine 
Frau war müde, und bei einer kleinen Farm wollten wir 
etwas Raſt halten; kaum legten wir uns aber ein bißchen 
nieder, als plötzlich ein Bauer herauslief und uns mit vielem 
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Geſchrei aufforderte, fein Grundſtück möglichſt ſchnell zu 
verlaſſen. Wir ritten natürlich ſofort weg, der unangenehme 
Eindruck verblieb aber auf längere Zeit. 

Am folgenden Abend kamen wir nach einem kurzen 
Ritte zu dem Pfarrhauſe Silfraſtadir; hier bekamen wir 


Bolſtadarhlid. 


als Schlafzimmer die Kinderſchule, und unſere Dienerſchaft 
ſchlief in der Kirche. Die Bewohner waren recht unan⸗ 
genehm; mit einer rückſichtsloſen Neugierde liefen fie 
noch ſpät abends in unſerem Raume umher, ohne zu be⸗ 
achten, daß wir uns bereits zur Ruhe begeben wollten. 
Der nächſte Tagesritt war weniger ſchön. Wir mußten 
durch den Strom Hjerrasvötn waten und bei ſeinem 
Reichtum an Waſſer ift dies keineswegs leicht und un- 
gefährlich. Dann führte uns eine ziemlich gute Chauſſee 
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an einem wellenförmigen Terrain vorbei bis zu der Farm 
Bolſtadarhlid. Der Weg war ganz gut, die Landſchaft 
dafür aber troſtlos: eine Felſenwüſte ohne Grashalm, niedrige 
Hügel, dazwiſchen kleine Seen. Scharfe Kälte und ſchneiden⸗ 
der Wind verleideten uns die Reiſe noch mehr. Erſt bei 
Sonnenuntergang kamen wir an den Fuß eines hohen 


Durchquerung der Blanda. 


Berges, wo ſich die Farm und die Pfarre befand. Das 
Wohnhaus war ſehr anſtändig und ſauber; wir bekamen ein 
vollſtändig leeres Zimmer, das zwar ziemlich ſtark nach friſcher 
Farbe roch, jedoch ganz reinlich war. Die Leute waren 
beſcheiden und gutmütig, ebenſo neugierig wie die andern, 
doch nicht ſo aufdringlich. Den Farmer erfreute ich durch 
eine Flaſche Portwein, ſeine hübſche Tochter durch eine 
Tafel Schokolade. 

Der kommende Tag war ein Sonntag, und wir konnten 
beobachten, wie den ganzen Morgen hindurch Trupps von 
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Kirchgängern angeritten kamen. Es wurde 12 Uhr, bis 
jie ſich verſammelt hatten, und als wir um 4/21 Uhr out, 
brachen, war der Paſtor noch nicht da, ſo daß wir den 
Gottesdienſt nicht mehr ſehen konnten. Eine halbe Stunde 
ſpäter ſtanden wir an den Ufern des breiten Stromes 


Cañon im Strangakvisl. 


Blanda. Es wurde auch ein ortskundiger Mann gefunden, 
der uns gegen Belohnung von 3 Kronen die Furt zeigen 
ſollte. Zuerſt ritt ich mit Hannes und dem Ortsführer 
voran, und als ich mich vergewiſſert hatte, daß ein Über— 
gang wohl gefährlich aber doch möglich ſei, beſchloß ich, 
ihn zu wagen, denn ſonſt hätten wir auf einem Umwege 
bis zu der eine Tagereiſe weit entfernten Brücke reiten 
müſſen. Die beiden Pferde mit dem wertvollſten Gepäck, 
das Apparate und Aufzeichnungen enthielt, band ich an 
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eine Seine und gab fie meinem Diener zur Beaufſichtigung, 
indem ich ihm die größte Vorſicht anempfahl. Nach einer 
Viertelſtunde war alles mit Ausnahme dieſer beiden Pferde 
am andern Ufer ſicher und trocken geborgen; nun ſollte 
der Diener herüberkommen. Die Folge meiner übertriebenen 


Canon im Strangakvisl. 


Vorſicht war die, daß der geſcheite Mann von der rich⸗ 
tigen Fährte abkam, in den Strudel des Waſſers hinein- 
geriet und nur mit Mühe und Not gerettet werden konnte. 
Die wertvollen Sachen aber, die eben gerade der größten 
Sorgfalt benötigten, waren ganz durchnäßt; dagegen war 
das übrige Gepäck, das mit weniger Vorſicht behandelt 
wurde, glücklich hinübergekommen. 

Hier verließen wir die Poſtroute und ritten direkt über 
Land, um den Weg ſchneiden zu können. Sechs Stunden lang 


Kurt Albrecht pinx. 
Die Vatnadalshólar. 
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ging es auf Umwmegen durch Moräſte; es war wiederum 
windig und kalt, nebelig und regneriſch. Zur größeren 
Feier des Tages blieben wir noch ohne Frühſtück, da der 
Führer das Eſſen zuſammen mit der für die Vogelbälge 
beſtimmten Arſenikſeife verpackt hatte. Als mich die gelb- 
lich weiße Farbe des Schinkens ſtutzig machte, ſagte mir 
der Gute, es wäre nichts ſchlimmes, ſondern bloß das 
Pulver, mit dem wir die Bälge innen ausſchmierten, das 
könne doch unmöglich etwas ſchaden. 

Wir ritten an dem See Spinavatn vorbei, der feine 
Entſtehung ebenfalls der Tätigkeit diluvialer Gletſcher 
verdankt. Allmählich entſchleiert ſich wieder das Meer 
unſeren Blicken, diesmal iſt es der Hunafjord; die ma- 
leriſchen Canons des Strangakvisl beleben einigermaßen 
die ſonſt eintönige Landſchaft. 

Dieſe Nacht und den folgenden Tag ruhten wir auf 
der Farm Hnayſar, wo wir zwei Zimmer bekamen und 
ich eine gute Jagd auf wilde Enten hatte. Die Farm 
war nicht ſchlechter als manche unſerer Bauernhäuſer; es 
wohnten dort gegen 30 Perſonen, und die Zimmer wären 
ganz hübſch geweſen, wenn nicht der unheimliche Schmutz 
uns den Aufenthalt verekelt hätte. 

Frühmorgens zogen wir weiter, und, wie gewöhnlich, 
mußten wir erſt vier Stunden warten, bis unſere geliebten 
Führer mit dem Packen fertig waren. Überhaupt muß 
ich bemerken, daß ſie alle drei mit einer Arbeit, die bei 
uns jeder tüchtige Rollkutſcher in einer Stunde allein ver: 
richtet, ſich wenigſtens einen halben Tag befaßten. Alles 
war ihnen zu ſchwer, und obgleich ſie einen ſo arbeitſamen 
und tüchtigen Menſchen zur Hilfe hatten wie meinen Diener, 
und obgleich ich ſelbſt mich nie ſcheute, bei der Arbeit be- 
hilflich zu ſein, klagten ſie immer über „hard work“. Wenn 
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id) beim Satteln der Pferde und Einpachken der Zelte nicht 
anweſend war, wollte die Arbeit überhaupt kein Ende 
nehmen und beſtand doch meiſtens nur darin, daß Gurte 
an den Sätteln repariert wurden, oder daß man alle halbe 
Stunde friſchen Kaffee bei Wirtsleuten trank. 

Gleich hinter der Farm begegneten wir einer ſeltſamen 
geologiſchen Bildung, den ſogenannten Vatnadalshölar. 
Es iſt ein Haufen von niedrigen Hügeln, die aus regel- 
loſen Bruchſtücken von Liparit beſtehen. Von den vielen 
Annahmen über die Entſtehung dieſes Gebildes ſcheint mir 
die Zugmeierſche, daß es fic) hier um ein Grdbeben- 
produkt handelt, am richtigſten zu ſein. 


X. 


Alte Bekannte am Horizont. — Der ,,Helviti 
Praeſtur“. — Krankheit. — Sveinatunga. — 
Baula. — Skardsheidi. — Deltatunga. — Heißes 
Waſchwaſſer. — Isländiſche Frauenbewegung. — 
Spinnergeſänge an Winterabenden. — Die 
„Young Widow“. — Am Svalfjord. — Vier⸗ 
zehnſtündiger Kitt. — Der Svinaskard. — Emp⸗ 
fang im Hotel Island. — Ein Ultimatum. — 
Ein ſchwerer Fall. — Ein Umzug. — Seejagd. — 
Unjere Bekannte. — Abfahrt. — Letzte Grüße. 


U. diejem Tage erblickten wir wiederum am Horizont 
zt unferen alten Bekannten, den Langjökull, dem die regel- 
mäßige, wie aus Marmor gemeißelte Kuppe des Cyriks- 
jökull vorgelagert ftand. Zwei Tage lang begleiteten fie 
uns nod, die filbernen Riejen des Hochlandes, und dann 
verſchwanden fie allmählich am Horizont. Wir hatten links 
hohe Tuffberge, rechts die Ausſicht auf das Meer; der 
Weg war ziemlich gut, jedoch verſchlechterte ſich das Wetter 
wieder, und wir bekamen ſtarken Gegenwind. Der Blick 
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auf das Meer wäre ſehr ſchön geweſen, wenn der dichte 
Nebel nicht alles unſichtbar gemacht hätte. Die letzten 
paar Stunden ritten wir immer am Fjord entlang; wir 
ſahen auch in der Ferne die Inſel Drangey, einen male— 
riſchen, ins Meer geworfenen Felſen. 


Eine Heukarawane. 


Die Nacht ſollten wir auf der Farm Stadur ver- 
bringen. Es war eine große Pfarre mit einer telegraphiſchen 
und telephoniſchen Station. Wir waren bereits 10 Stunden 
unterwegs, ſehr ermüdet, und hofften, hier ein gutes Nacht⸗ 
lager zu finden; meine Frau konnte kaum noch im Sattel 
ſitzen. Hannes ritt wie gewöhnlich voran, um den Paſtor 
um Nachtquartier zu bitten, da geſchah aber etwas ganz 
Anglaubliches. Nicht nur, daß der Paſtor uns nicht in 
ſein Haus aufnehmen wollte, der Mann verbot uns ſogar, 
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unſere Zelte auf feinem Grundſtück aufzujtellen. Hannes 
war jo wütend, daß er, wie er mir fagte, mit feinem 
Peitſchenknopf die Schädeldeke dem „Helviti-Praeſtur““ 
einſchlagen wollte. Es war eine für isländiſche Ver⸗ 
hältniſſe große Niederträchtigkeit, denn hierzulande, wo 


Frühſtück im Freien. 


man keine Hotels und keine Gaſthöfe unterwegs 
trifft, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man Reiſende in fein 
Haus aufnimmt, und wer dies zu tun ſich weigert, 
begeht ein Verbrechen gegen die Sitte der Gaſtfreundſchaft. 
Meine Freunde in Reykjavik, denen ich den Vorfall er⸗ 
zählte, waren auch ganz entrüſtet und verſprachen mir, 
Sorge dafür zu tragen, daß das ſchnöde Vorgehen dieſes 


„Teufelsprieſter“. 
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wackeren Gottesdieners, der das Gebot der Menfchenliebe 
Jo richtig auffaßte, auch in der breiteſten Offentlichkeit 
bekannt werde. 

Das Beſitztum unſeres freundlichen Paſtors breitete 
ſich bis zu den anderen Ufern des Fjords aus, ſo daß wir 


Szenerie am Hrutafjord. 


entweder 5 Stunden lang um den Fjord reiten, oder ihn 
jetzt während der Ebbe durchwaten mußten. Jenſeits be— 
fand ſich eine armſelige Farm, auf der zu übernachten ganz 
unmöglich war; wir mußten alſo draußen logieren. Unter, 
wegs aber wurde meine Frau, die ohnedies ſchon ſehr er 
ſchöpft war, ohnmächtig und ſtürzte vom Pferde, ich hatte 
kaum Zeit, fie aufzufangen. Infolge dieſes Unfalles bekam 
jie Ermüdungsfieber, und wir mußten zwei Tage dort ver- 
bleiben, bis fie geſund war. Das Wetter war ſcheußlich: 
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Regen, Kälte und Nebel. Wieder verkürzten wir uns die 
Zeit mit Leſen, und wieder verbrachten wir 60 ſehr lang⸗ 
weilige Stunden. Endlich konnten wir abreiſen; auch das Wet⸗ 
ter wurde inzwiſchen beſſer. Von nun an wandten wir uns 
dem Süden zu, und zwar ging es durch eine gebirgige, 
maleriſche Landſchaft. Den Wind hatten wir jetzt aus⸗ 
nahmsweiſe im Kücken, der Weg war nicht übel, und wir 


Isländiſche Farm. a 


konnten ſchon gegen 7 Uhr auf der Farm Sveinatunga 
eintreffen. Die Farm war hübſch, aber ſchmutzig wie alle 
. anderen. Nachts hatten wir einen unglaublichen Lärm zu 
erdulden, die Leute nahmen nicht die geringſte Nückficht 
auf uns. Von großem Intereſſe war der Liparitſtock 
Baula, der, ohne es zu ſein, wie ein echter Aufſchüttungs⸗ 
vulkan mit Caldera ausſieht und infolgedeſſen von Laien 
ſehr oft für einen ſolchen gehalten wurde. 

Der nächſte Tag war nicht ſchwer zu ertragen, da wir 
nur einen ſechsſtündigen Ritt zu bewältigen hatten. Der 
Weg wurde immer ſchöner, und hinter den Fjorden be— 
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grüßte uns die blaue Kette der Skardsheidi. Bei der 
Farm Deltatunga bekamen wir umſonſt heißes Waſch⸗ 
waſſer aus den dortigen Thermen, was auch auf einer 
ſolchen Reije ein keineswegs zu unterſchätzender Umſtand 
iſt. Die heißen Quellen befinden ſich am Abhange eines 


Baula. 


Baſaltberges und rieſeln kaskadenartig in den Fluß Hvitd . 
hinab. Es ſind ausſchließlich Waſſerquellen, alſo weder 
Solfataren noch Fumarolen. Der Baſalt iſt ſtark zerkocht, 
zerſetzt und infolgedeſſen ganz ziegelrot. Wir kamen gegen 
7 Uhr abends an und wurden mit ſichtlichem Vergnügen 
von einer alten, netten Frau empfangen, die uns drei 
gute Zimmer zur Verfügung ſtellte. Kurz danach erſchien 
ein junges Mädchen, begrüßte uns freundlich, unterhielt 
ſich längere Zeit mit uns und zeigte uns die ganze Ein- 
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Kurt Albrecht pinx, 
Skardsheidi. 
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richtung ihrer Farm. Abends, nachdem wir unſere Mahl⸗ 
zeit verzehrt hatten, kam ſie wieder, und dank ihrer 
Liebenswürdigkeit haben wir die Zeit in angenehmem 
Plaudern verbracht. Sie erzählte uns verſchiedenes über 


Die heißen Quellen von Deltatunga. 


das Leben auf dem Lande, wie man dort während der 
langen Winterabende Lieder ſingt und dabei ſpinnt, und 
unwillkürlich zauberten mir ihre Worte das Bild aus dem 
2. Akt des „Fliegenden Holländers“ vor Augen. Ich er⸗ 
fuhr auch von der jungen Dame, daß die Isländerinnen 
nicht im geringſten konſervativ ſind und daß fie im Gegen- 
teil allen fortſchrittlichen Ideen huldigen, wie ſie auch über⸗ 
haupt einen regen Anteil am öffentlichen Leben nehmen. 
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Die alte Bejigerin der Farm, eine beleibte Dame im Alter 
von ungefähr 60 Jahren — nach Hannes Bezeichnung 
eine „Voung Widow“ — war ſichtlich über unſere An⸗ 
weſenheit erfreut. Sie redete uns immerzu isländiſch an, 


Paß im Skardsheidi. 


ohne jegliche Rückſicht auf unſere gänzliche Unkenntnis 
dieſer Sprache zu nehmen. 

Am nächſten Tage verabſchiedeten wir uns von den 
ſympathiſchen Leuten und ritten in die ſchöne Gebirgskette 
Skardsheidi hinein. Hinter uns ſahen wir noch den 
ſchlanken Kegel der Baula, deſſen buntfarbige Liparite in 
den Strahlen der hellen Morgenſonne prächtig erglänzten. 


Kurt Albrecht pinx. 


Landſchaftsbild an der weſtlichen Hvita. 
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Durch einen Paß gelangten wir an rauſchenden Majjer- 
fällen und Canons vorbei zu den Küſten des Hvallfjordes, 
der in maleriſcher Hinſicht wohl einer der ſchönſten Fjorde 


Paß in Skardsheidi. 


Islands iſt. Von hier aus ſah man ſchon die Esja, da⸗ 
hinter lag Reykjavik, zu dem man auf dem Waſſer ſchon 
in ein paar Stunden gelangen konnte; der Landweg war aber 
noch ſehr lang und ſchwierig. Wir übernachteten in der 
Farm Saurbaer, deren Beſitzerin uns weniger ſympathiſch 
war, wie die „Young Widow“, denn fie hatte kaum die 
Liebenswürdigkeit, uns zu begrüßen, und der Farmer, ein 
v. Komorowicz, Quer durch Island. 9 
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Pfarrer, hielt es überhaupt nicht der Mühe wert, ſich uns 
zu zeigen. Er hätte ganz gut eine Unterhaltung mit uns 
pflegen können, da er, wie wir ſahen, eine reichhaltige 


Junge Isländerin in Brauttracht. 


Bibliothek beſaß, in der auch eine ſtattliche Anzahl fremd— 
ſprachlicher Werke vertreten war; aber obwohl man ihn 
fortwährend in der Nähe des Hauſes erblickte, ließ er ſich 
gar nicht in ein Geſpräch mit uns ein. 

Noch an demſelben Abend wurde ein großer Kriegsrat 
abgehalten. Ich machte nämlich den Vorſchlag, unſere 
Reife an einem Tage zu beenden und nicht erſt noch 
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einmal vor Reykjavik zu übernachten. Dazu mußten wir 
die Karawane zurücklaſſen, um 8 Uhr früh abreijen und 
uns zu einem 14ftündigen Dauerritt entſchließen. Trotzdem 
ſich meine Frau heftig dagegen wehrte, wagte ich doch, 
meinen Willen durchzuſetzen und hatte dies nachträglich 


Lagerſzene. 


keineswegs zu bedauern, denn dieſer Tag brachte uns 
einen der ſchönſten Ritte, die wir überhaupt in Island 
gemacht haben. Wir hatten nicht die erſchwerende Kara⸗ 
wane hinter uns, brauchten nicht auf die Führer Kückſicht 
zu nehmen, die ich alle zurückgelaſſen hatte, und konnten 
allein an Hand der Karte den Paß Spinaskard auf⸗ 
finden. Zuerſt ritten wir gegen drei Stunden an den 
Ufern des Hvalfjordes entlang. Es war eine höchft an- 


mutige Gegend. Der Fjord war mit kleinen felſigen Inſeln 
9 * 
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befát, auf denen man Dutzende von Seehunden erblickte. 
An ſeinem Ende erhob fic) der mächtige Baſaltſtock Thy- 
rill, deſſen Maſſiv aus prächtigen ſymmetriſchen Säulen 
aufgebaut wird; es war eine echt nordiſche Seelandſchaft. 
Dann verließen wir die Küſte und ſtiegen ins Gebirge. 
Immer höher und höher ging es, bis wir an den Rand 
des überaus ſteilen Gvinaskard kamen. Von dort er⸗ 
blickten wir die ganze uns wohlbekannte Mosfellsheidi 
und die isländiſche Hauptſtadt. Hier habe ich es vor allem 
Herrn Thoroddſen zu danken, der durch ſeine ſorgfältig 
ausgeführte topographiſche Karte, vor allem aber durch die 
wahrheitsgetreue Aufzeichnung der Iſohypſen es mir er— 
möglichte, den Weg allein zu finden. 

Jedoch noch volle vier Stunden ritten wir durch die 
melancholiſche Doleritlandſchaft am Kolafjord entlang, bis 
wir uns plötzlich gegen 10 Uhr abends auf der breiten 
Landſtraße, die von Reykjavik nach Oddi führt, befanden. 
Fröhlich leuchteten die bunten Feuer im Hafen, und gajt- 
lich begrüßten uns die Abendlichter der Stadt. Wir waren 
froh, die Reife beendet zu haben, denn es war uns ge- 
lungen, Island zu bereiſen, ohne nennenswerten Schaden 
an Menſch oder Tier erlitten zu haben. 

Da wir unſer Gepäck nicht bei uns hatten, mußten 
wir im Hotel Island Logis nehmen. Doch war der Emp- 
fang dort nicht im geringſten entgegenkommend, denn wir 
mußten erſt eine halbe Stunde warten, ehe man überhaupt 
ein Zimmer für uns fand. In den dortigen Hotels kennt 
man ganz gut mitteleuropäiſche Preiſe, entſprechenden Kom⸗ 
fort dagegen weniger; ſo konnten wir z. B. unmöglich — 
ermüdet und verſtaubt wie wir waren — in unſerer Reiſe⸗ 
tracht unten im Rejtaurant eſſen und baten deshalb, uns 
die Speiſen in unſerem Zimmer ſervieren zu wollen. 
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Darauf erwiderte mir ein ziemlich dumm ausſchauender 
Jüngling, der ſich „Manager“ nannte, meinem Verlangen 
könne in Kückſicht auf die „Hausordnung“ nicht entgegen- 
gekommen werden. Das veranlaßte den offiziellen Noten⸗ 
austauſch; ich erklärte nämlich, daß, wenn mir das Eſſen 


Die Weſtmännerinſeln unter Neuſchnee. 


nicht binnen fünf Minuten auf dem Zimmer ſerviert wird, 
ich es mir ſelbſt aus der Küche holen werde. Und das 
wirkte. 

Am nächſten Tage verlangten wir ein Roajtbeef, was 
auch als ein recht ſchwieriger Fall aufgefaßt wurde, denn 
die Beſitzerin war ſo freundlich, ſich ſelbſt auf unſer Zimmer 
zu bemühen und ſich nach unſerem Verlangen zu erkundigen. 
Nachdem wir ihr unſere Bedürfniſſe eingehend auseinander- 
geſetzt hatten, erklärte ſie, ſie müßte erſt ihren Mann fragen, 
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ob Roajtbeef überhaupt vorhanden ijt; fie blieb nun fo lange 
aus, bis wir endlich unſere Sachen packten, das Hotel ver- 
ließen und in das Haus meines Führers überſiedelten. Bei 
Hannes hatten wir eine ganze Wohnung zur Verfügung, 
mein Diener ſpielte den Koch, und ſo warteten wir auf die 
Ankunft des Schiffes, das uns den heimatlichen Geſtaden 
zurückbringen ſollte. 5 

Zehn Tage dauerte es, bis wir das isländiſche Land 
verließen. Die erſte Zeit waren wir vor Ermüdung ganz 
ſchlaff; als wir uns allmählich erholten, machten wir Ausflüge 
im Kolafjord, um auf Seehunde und Möven zu jagen; 
dabei erlegten wir recht ſchöne Exemplare. Abends kamen 
wir mit den hieſigen katholiſchen Prieſtern zuſammen, von 
denen der eine ein Deutſcher namens Meulenburg, der andere 
ein Holländer namens Servaes war. Beide waren recht 
liebenswürdige und gemütliche Herren, die viel dazu bei⸗ 
trugen, unſer Exil ſo erträglich wie möglich zu machen. 
Jedenfalls ſind ſie zu bedauern, denn für einen Mitteleuropäer 
iſt es kein beneidenswertes Los, ſeine beſten Jahre in einer 
derartigen Wüſte zu verbringen. Die Isländer begreifen 
das nicht, denn ihnen iſt ihre Heimat ſelbſtverſtändlich ſchön 
genug, für uns iſt ſie aber meiſtens eine traurige Wüſte, in 
der wir alles, woran wir in unſerer Heimat gewöhnt ſind, 
entbehren müſſen. 

Am erſten September endlich wurden wir von den 
Prieſtern und unſerm Freunde Helgi Zosga auf den Dampfer 
„Hölar“ begleitet und verließen bei windigem naſſen Wetter 
das isländiſche Geſtade. Als wir 24 Stunden ſpäter bei 
ſtrammem Südweſt an der ſüdlichen Küſte vorbeifuhren, 
da war ſchon alles mit Schnee bedeckt. Noch einmal er- 
blickten wir die ſilberweißen Schneefelder des Hochlandes, 
den mächtigen Eyjafjalla, der, einem grauhaarigen 


ee 


Giganten ähnlich, bis in die Wolken fein eisgekröntes 
Haupt emporträgt, den Myrdall, die gefährliche Katla. 
Am Portlandkap begann das Land ſich unſeren Augen 
zu entziehen. Noch einen letzten Gruß ſandte uns der weit 
in den Lichtern der Abendſonne rotleuchtende Batna- 
jökull, und die ferne Iſafold, die prächtige Königin 
des Nordens, verſank in die Nacht. 
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